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Großes Hauptquartier, 25. Oktober 1917. (W. T. V.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. n Flan-dern lag tagsüber ſtärkeres Feuer als ſonſt auf der S
zone zwiſchen der Küſte und Blankaart-See. Von dort bis zur
Lys belegte der Feind die einzelnen Abſchnitte mit Feuerwellen,
die ſich vom Houthoulſter Wald bis Pasſchendaele gegen Abend
zu heftigſtem Trommelfeuer verdichteten. Größere Angriffe
erfolgten nicht. Jm Artois und bei St. Quentin ſpielten
ſich Vorfeldkämpfe mit für uns günſtigem Erfolge ab.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Am Diſe-
Aisne- Kanal verlief der Tag bei geringer Feuertätigkeit
des Feindes. Kurz vor Dunkelheit ſchwoll ſchlagartig der
Feuerkampf wieder an. An mehreren Stellen drangen fran
zöſiſche Erkundungstruppen vor; ſie wurden überall abgewieſen.
Nachts blieb das Feuer lebhaft. Zwiſchen Aisne und Magas
kam es mehrfach zu Erkundungskämpfen, die örtliche Steige
rung des Feuers hervorriefen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nichts von Bedeutnng.
Mazedoniſche Front. Jn den meiſten Abſchnitten hatſich die Artillerietätigkeit verſtärkt. x ſch ha

Jtalieniſche Front.
„Waffentreu traten geſtern deutſche und öſterreichiſchunga-

riſche Truppen Seite an Seite in den Kampf gegen den ehe-
maligen Verbündeten. Jn mehr als 39 Kilometer Breite nach
kurzer ſtarker Feuerwirkung zum Sturm antretend, durch
brachen oftbewährte Diviſionen die italieniſche Jſonzofront in
dem Becken von Flitſch und Tolmein. Die tälerver-
ſperrenden ſtarken Stellungen des Feindes wurden im erſten
Stoß überrannt; trotz zäher Gegenwehr erklommen unſere
Truppen die ſteilen Berghänge und ſtürmten die feindlichen
Stützpunkte, welche die Höhen krönten. Schnee und Regen er
ſchwerten das Vorwärtskommen in dem zerriſſenen Gebirgs
gelände; ihre Einwirkung wurde überall überwunden. rt
näckiger Widerſtand der Jtaliener mußte mehrfach in erbitter-
ten Nahkämpfen gebrochen werden. Die Kampfhandlung nimmt
ihren Fortgang. Bis zum Abend waren mehr als 10000 Ge-
fangene, dabei Diviſions und Brigadeſtäbe, und reiche Beute
an Geſchützen und Kriegsmaterial gemeldet.

Schiffsvernichtungen. Berlin, 24. Oktober. An der eng
liſchen Weſtküſte und in der Nordſee wurden durch eins unſerer
Unterſeeboote, Kommandant Kapitänleutnant Georg, neuer-
dings 6 Dampfer und ein Segler mit rund 26 000 B.-R.T. ver
ſenkt. Darunter befanden ſich der bewaffnete engliſche Dampfer
Richard de Larinago (4000 B.-R.-T.), ſowie vier bewaffnete
engliſche Dampfer, deren Namen nicht feſtgeſtellt werden konn
ten. Der verſenkte Segler hatte Koks geladen. Amtlich.

Eine Richtigſtellung. Berlin, 22. Oktober. Die im amt-
lichen Bericht des ruſſiſchen Admiralſtabes unter dem 19. 10.
(über die Kämpfe am Rigaiſchen Meerbuſen) gemeldete Torpe-
dierung eines Linienſchiffes der Markgrafklaſſe und eines
Transportſchiffes durch ein engliſches Unterſeeboot iſt erfunden.
Der erwähnte Angriff iſt an Bord der deutſchen Linienſchiffe
ſehr wohl hemerkt worden, ſämtliche gefeuerten Torpedos ſind
aber vorbeigegangen. (Amtlich.)

Luftopfer und Kreuzerverluſt. London, 23. Oktober.
(Aintlich.) Veim Luftangriff am Freitag wurden insgeſamt
51 Perſonen getötet, 56 verwundet. Der Hilfskreuzer
Orama (12 927 T.) iſt am 19. Oktober torpediert worden und
geſunken. Keine Menſchenverluſte.

Amerikaniſche Kriegsanwerbung. Stockholm, 21. Oktbr.
Nach den Mitteilungen eines dieſer Tage aus Amerika zuruüſck-
gekehcten Schweden werden die Verhältniſſe in den Vereinig-
ten Staaten täglich ſchwieriger. Die Lebensmittelpreiſe in
Denhork ſind unheimlich geſtiegen, und Tauſende von Schwe-
den würden die Heimreiſe antreten, wenn es möglich wäre.
Um ſie zum Kriegsdienſt zu veranlaſſen, werde ihnen gewöhn-
lich verſprochen, daß ſie im Sanitätsdienſt oder in der Etappe
verwendet würden. Später heißt es, daß dieſe Abteilungenrollzählig ſeien, und man ſteckt ſie in die Fronitruppen Die

Militärbehörden haben es auf die Wisländer beſonders ab-
geſehen. Die geborenen Amerikaner werden möglichſt geſchont.

Geleit für Luxburg. Buenos-Aires, 22. Oktober.
(Reuter.) Die engliſche Regierung hat dem früheren deutſchen
Geſandten Grafen Luxburg, der ſich im November an Bord
des Dampfers Hollandia nach einem an Deutſchland anſtoßen-
den Lande einſchiffen ſoll, freies Geleit zugeſichert.

Die Turiner Kämpfe.
Einer Rede des ſozialiſtiſchen Abgeordneten Caſalini in der

Kammer entnehmen wir einige Angaben über die Turiner
Unruhen, die erſten, die als zuverläſſig gelten können, da ihnen
von der Regierung nicht widerſprochen wurde. Danach haben
drei Tage lang alle Straßen Turins den Widerhall der
Schüſſe gehört, und mindeſtens 47 Tote ſind zu beklagen.
Das Volkshaus wurde vom Militär durchſucht und dabei
die ganze Einrichtung einſchließlich der Schreibmaſchinen mit
Gewehrkolben in Stücke geſchlagen Caſalini be-
ſtritt entſchieden, daß die italieniſche Sozialdemokratie mit
dieſen Unruhen irgend etwas zu tun hätte. Sie ſeien nur
wegen der Lebensmittelnot ausgebrochen; nicht drei Tage lang,
wie der Lebensmittelkommiſſar Canepa behauptet hätte, ſon
dern monatelang ſei in Turin das Mehl knapp geweſen. Die
Regierung habe die Turiner Vorgänge nur als Vorwand
benutzt, um mit Gewaltmaßregeln gegen die Sozialiſten vor-
zugehen. Demgegenüber blieb die Regierung dabei, daß die
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Turjner Krawalle auch der Demonſtration gegen den
Krieg hätten dienen ſollen.

Michaelis bleibt!
Das ſoll die Löſung der Kriſe“ ſein. Ein alldeutſches Verliner Blatt weit triumphierend zu verkünden, Dr.

Michaelis bleibe im Amte: „Wir glauben zuverläſſige Anhalts
punkte zu der Annahme zu haben, daß Dr. Michaelis als
Reichskanzler im Amt bleiben wird. Die Kanzlerkriſis
hat ſomit ihre Löſung bereits gefunden.“

Die Scherlpreſſe ſchöpft ihre Jnformationen gewöhnlich aus
inſpirierten Hofkreiſen, wobei der Wahrſcheinlichkeit ihrer Be
hauptung zu Hilfe kommt, daß Herr Michaelis beim Kaiſer war
und die endgültige Ernennung Helfferichs zu ſeinem Stellver-
treter mitbrachte. Außerdem ſoll Herr Michaelis allen ver-
ſichern, die es hören wollen, daß er nicht aus dem Amt zu ſchei
den geſonnen ſei.

Die Parteien des Mehrheitsblockes ſtehen nun, falls Michaelis
wirklich von oben gehalten werden ſollte, vor dem Zwange einer
neuen Entſcheidung. Jhre Führer verlangen „Abtritt
Michaelis“, aber der Bekämpfte ſagt: „Jch laſſe mir die Füh
rung nicht aus der Hand nehmen.“ Der Mehrheitsblock muß
nun entweder kuſchen oder obſtruieren. Vorläufig geht das
Spiel nur hinter den Kuliſſen weiter, weil ja der Reichstag
kis Anfang Dezember nach Hauſe geſchickt wurde.

Die Regierungsſozialiſten ſind wütend auf den Kanzler.
Jhre Blätter drohen mit Kriſen und Krämpfen. Man höre,
was die bekannte Korreſpondenz in jenen Organen ſchreibt:

„Gewiß iſt zur Stunde nur. daß ſich dieſer eigenartige
Staatsmann mit dem Hoſenboden auf den Reichskanzlerſtuhl
feſtgeleimt hat. Wenn er geht, geht er nicht freiwillig. Der
Welt wird ein höchſt ſonderbares Schauſpiel geliefert durch
dieſen Staatsmann, der ſich nicht einmal einen anſtändigen
Abgang zu ſichern vermag und der ſich offenbar für wichtig ge-
nug hält, das Reich wegen ſeiner eigenen werten Perſönlichkeit
in eine Kriſe von un abſehbarer Tragweite zu
ſtürzen. Herr Michaelis kämpft nicht um die Führung, ſondern
um ſein Amt. Darf es ſo veit kommen. daß ſich deswegen
das ganze Dentſche Reich in Krämpfen windet

Der Vorwärt;s ſieht ſchon das Geſpenſt, die ſozialdemo-
kratiſche Fraktion könnte aus dem Block ausſcheiden müſſen.
Er ſagt:

„Rein parteitaktiſch betrachtet, würde das Gelingen dieſer
Verſuche (die Sozialdemokratie aus dem Block zu drängen)
für die Sozialdemokratie die Befreiung aus der
ſchwierigſten Situation bedeuten, in der ſie ſich je-
mals befunden hat. Es iſt doch eine Kinderei anzunehmen,
die Partei erſtrebe aus Parteiintereſſe die Einfüh-
rung des parlamentariſchen Syſtems und ihre Teilnahme an
der Verantwortlichkeit. Käme heute ein bürgerlicher Block
zuſtande, der die Verantwortung übernähme und der Sozial-
demokratie die angenehme Rolle der Kritikerin überließe, ſo
wäre damit ein überwältigender Sieg der Sozialdemokratie
bei den erſten Friedenswahlen geſichert. Und doch wäre es
Kurzſichtigkeit, zu wünſchen, daß Michaelis im Amt bleibe
oder durch einen Mann nach dem Herzen der Rechten erſetzt
würde oder daß die Mehrheit zerfiele und eine andere an ihre
Stelle träte. Jm Jntereſſe des Landes und im Jntereſſe des
Friedens iſt der Fortſchritt zum parlamentariſchen Syſtem
und die Ernennung eines Kanzlers, der ſich auf die Mehrheit
des 19. Juli ſtützt, notwendig. Die Sozialdemokratie iſt dar-
um bereit. alles zu tun, um die gegenwärtige Kriſe zu
der Löſung zu bringen, die das Volksintereſſe fordert. Bleibt
dieſe Löſung aus, ſo wird das nicht ihre Schuld und, aus
rein parteipolitiſchem Geſichtspunkt, auch nich tihr Schaden
ſein. Sie wird dann mit dem guten Gewiſſen, ihre Pflicht
getan zu haben, ihre alte Kampfſtellung wieder
beziehen und in der Oppoſ.ition, wie das ihren
Ueberlieferungen entſpricht, die Volksintereſſen
weiter vertreten.“

Hört, hört! Das muß man zweimal leſen. Es iſt das Ein
geſtändnis, daß ſich die Regierungsſozialdemokratie an den
bürgerlichen Block gebunden hat und daß ſie innerlich
empört wäre, wieder ausgeſchaltet zu werden. Und weiter.
der Vorwärts geſteht ein, daß die Fraktion durch Aufgabe ihrer
früheren ſozialdemokratiſchen Taktik das Vertrauen der
Nolksmaſſen verloren hat. Nur wenn ſie wieder zur
Oppoſition getrieben (getriehen von dem Bürgertum!) würde,
ſei ihr ein Sieg bei den nächſten Wahlen ſicher. Aber ſie will
nicht „ihre alte Kampfſtellung wieder beziehen“, ſondern ſie
will „mitregieren“ oder wenigſtens einige einflußloſe Staats
ſekretärpoſten beſetzen.

Mit der Einführung der parlamentariſchen
Regierung“ iſt es wieder Eſſig. Die Nationalliberalen
wollen nicht, das Zentrum will nicht, die Regierung will nicht

und ſo bleibt die ſozialdemokratiſche Fraktion allein. Nur
die Fortſchrittler (ob alle?) wollen ſo ziemlich varlamentariſche
Regierung.

Die führenden Zentrumsorgane Germania und Köln. Volks-
zeitung erklären:

„Die Demokratiſierung und Parlamentari-
ſierung des Reiches im Sinne der Sozialdemokraten und
Freiſinnigen lehnen wir im Zentrum glatt ab
Mit der Reichstagsfraktion des Zentrums haben alle maß-
gebenden Jnſtanzen der Partei im Reiche und in den Einzel-
ſtaaten ſich mit an Einmütigkeit grenzender Nebereinſtim-
mung gegen eine weitere Demokratiſierung des Reiches
und gegen das parlamentariſche Regime aus-
geſprochen, wie die Linke ſie anſtrebt.“

Wo iſt nun die Blockmehrheit geblieben? Sie iſt zerronnen,
ſoweit demokratiſche Reſormen in Frage kommen. Trotzdem
klammert ſich die ſozialdemokratiſche Fraktion an den Schein
des Blockes und verſichert immer wieder, ſie ſei zur Uebernahme
der Mitverantwortung bereit und wenn man ſie ausſchalte
ſei es ein Unglück für das deutſche Volk. Das iſt ein Spiel, das
ſich der deutſche Arbeiter genau anſehen muß!

Der Fortgang und die „Löſung“ der Regierungskriſe werden
dem aufmerkenden deutſchen Volke noch mancherlei Klarheit
verſchaffen

Manifeſt
der Delegationen der neutralen Länder in Stockholm
an die der Jnternationale angeſchloſſenen Parteien.

Wir brachten dieſer Tage ſchon einen Auszug
aus dem Friedensmanifeſt des Stockholmer Komi-
tees. Dies Friedensprogramm iſt aber ſo
bedeutſam, daß man ſeinen gensen Wortlaut
wiedergeben muß, der ſoeben den ſozialiſtiſchen
Parteien aller Länder zuging. Die Parteien
ſollen die Vorſchläge bis 1. Dezember beantworten.

Das Organiſationskomitee der Stockholmer Konferenz
hat ſeine, den Parteien der neutralen Länder angehörenden
Mitglieder beauftragt, als Abſchluß der ihm von den ver-
ſchiedenen Parteien eingereichten Denkſchriften und im Hin-
blick auf die Diskuſſion auf der allgemeinen Konferenz einen
Vorſchlag in beſtimmten Formeln auszuarbeiten, der die Zu
ſtimmung der verſchiedenen Organiſationen zu
inden und ſo als Grundlage für die Friedensverhandlungen

zu dienen vermöchte.
Auf dieſe Art entſchloſſen ſich die Delegationen der ſozia

liſtiſchen Parteien Schwedens, Norwegens, Däne-
marks und Hollands, die Verantwortung für die nach
ſtehenden Verträge zu übernehmen, von dem Gedanken ge-
leitet, dazu beizutragen, daß einem Kriege, der Europa voll-
ſtändig zugrunde zu richten und das Geſchlecht von heute und
morgen für ein Jahrhundert an der Wurzel Zu treffen droht,
in kürzeſter Friſt ein Ende gemacht werde. Sie legen Jhnen
de eine ausführliche erläuternde Denkſchrift vor, die

en Charakter und die Tendenz ihrer Vorſchläge genauer aus-
einanderſetzt.

Die Verfaſſer des vorliegenden Dokuments wiſſen, daß ſie
keine der kriegführenden Parteien völlig befriedigenwerden. Aber ſr haben ihre Formeln im Gefühl ihrer Ver
antwortung als Mitglieder der Jnternationale gewählt, im
klaren und feſten Bewußtſein von Sozialiſten und Menſchen,
die fühlen, daß die geſamte Menſchheit der Schlächterei über
drüſſig iſt, und daß die Soldaten in den Schüitzengräben die
Initiative aller jener ſegnen werden, die durch einen Verſuch
der Vernunft trachten, ihre unverdienten Leiden abzukürzen.

Seit drei Jahren ſind ungeheure Armeen an allen
Fronten aufgeſtellt und in ſtetem Wechſel folgt dem Sieg
von geſtern die Niederlage von heute. Frankreich iſt
nicht zu Boden geworfen und Oeſterreich nicht aus den
Fugen gegangen. Großbritannien iſt immer noch ſtark
und Deutſchland nicht weniger mächtig. Aus der Erfah-
rung dieſer drei Kriegsfſahre darf man getroſt die Folgerung
ziehen, daß es weder 1917 noch 1918, noch auch ſpäter Sieger
oder Beſiegte geben wird. Die Völker haben ſich für die Jn-
duſtrie des Todes organiſiert und ſie haben eherne
Mauern aufgerichtet, an deren Fuß die Blüte der Jugend zweck-
los zugrunde geht.

Es gilt, Europa zu retten!
Der jetzige Krieg hat die Probleme, die den Konflikt ge-

boren haben, nicht gelöſt. Er hat noch nichts erreicht, und es
iſt ſehr zweifelhaft, daß er irgend etwas erreicht. Das einzige
Gute, das er hervorgebracht hat, iſt, daß er es Rußland er-
möglicht hat, ſich vom Zarismus durch eine Revolution
zu befreien, deren Wirkungen um ſo bedeutender ſein werden,
je früher der Frieden geſchloſſen wird. Weiter aber
hat die Nichtigkeit der unmittelbaren Ergebniſſe des Krieges,
zuſammen mit der Ungeheuerlichkeit ſeiner Schrecken das, was
geſtern eine Ntopie war, in eine Notwendigkeit verwandelt:
die Errichtung einer internationalen Ordnung.

Der moderne Krieg erſcheint nicht mehr als ein Mittel,
politiſche und wirtſchaftliche Konflikte zu entſcheiden, und die
Welt ſcheint endlich begriffen zu haben, daß an die Stelle des
Syſtems der Gewolt die Herrſchaft des Rechts geſetzt werden
muß.

Es iſt das Prinzip des Schiedsgerichts und der
Vermittlung, in deſſen Anwendung künftig die Rege-
lung aller Streitfragen geſucht werden muß. Dieſes Prinziv
iſt einer ſofortigen Anwendung fähig unter der Bedingunag,
daß man eine Volitik befolgt, die gleichzeitig die Aufhebung
des Vrotekrionismus und des Militarismus dieſe Fieei
Formen des Krieges zwiſchen den Völkern anſtrebt. Alle Natio-
nen müſſen die Möglichkeit erhalten, ſich im Rahmen des
allgemeinen Jntereſſes wirtſchaftlich zu entwickeln und das
Hauptziel der unmittelbaren Aktion des Proletariats muß die
internationale Abrüſtung ſein, die durch die Erſchöpfung der
Staaten und durch die unheilvollen Erfahrungen dieſes Krieges
notwendig geworden iſt.

Wenn die kriegführenden Nationen über dieſe Haupt-
punkte ins Einvernehmen kommen, wird die Geſellſchaft der
Nationen tatſächlich geſchaffen ſein. Sie wird in ihren An
fängen keine vollendete Schöpfung ſein, aber ſie wird in ſich
notwendig die innere Kraft organiſchen Wachstums haben. Auf
dieſe Art wird der Frieden den Charakter der Dauer bekommen.

Aus dem hier feſtgeſtellten Gleichgewicht der militäriſchen
Kräfte ergibt ſich als natürliche Folgerung, daß der kommende
Frieden nicht von einem Sieger einem Beſiegten auferlegt
werden kann. Er wird ein Verſtändigungsfrieden
ſein müſſen.

Dieſer Frieden kann geſchloſſen werden auf der Grundlage
des Statas quo ante (früheren Zuſtandes), mit Korrekturen,
die die Probleme löſen, die dem Kriege zugrunde lagen oder
Konfliktsſtoffe geworden ſind. Es iſt der Frieden ohne Anek-
tionen. Es iſt der Frieden ohne Kontributionen. Es iſt der
Frieden, der den Nationgalitäten die Freiheit oder mindeſtens
die Möglichkeit freier Entwicklung im Rahmen ihres poli-
tiſchen Lebenskreiſes gibt.

Die Löſungen, die wir vorſchlagen, ſind von der Grund
idee getragen, daß der Frieden ein Verſtändigungsfriden ſein
und daß er den ſozialiſtiſchen Auffaſſungen entſprechen muß.
Wir unterbreiten ſie Jhnen nicht im Glauben, daß ſie die
einzig möglichen ſeien, ſondern weil ſie uns für ein

Einvernehmen innerhalb der Parteien der kriegführenden
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einigen ſchienen. wie die bek
elſaß r ch e waren bisher Hinderniſſe für den
Eintritt in Verhandlungen. Ein Einverſtändnis innerhalb

r Internationale über die Löſung dieſer Fragen wäre ge
eignet den Friedensſchluß zu beſchlennigen. Ein ſolches Ein-
vernehmen ſcheint uns demzufolge geboten. Territoriale Fra
gen, wie die des BValkans, Polen s und des Trentino
müſſen natürlich ihre Löſung im Friedensvertrag ſelbſt finden.
Aber die Löſung der nationalen Fragen darf nicht den Ab-
ſchluß des Friedens verzögern. Die Löſung einer re
nationalen Frage kann, falls man bei der Verhand ung des
eigentlichen Friedensvertrages nicht ins Einvernehmen kommt,
der Kommiſſion gewieſen werden die mit der Ausarbeitung
des internationalen Status betraut iſt. Andererſeits gibt es
verſchiedene Fragen auf ökonomiſchem Gebiet, wie die Dar
danellen und die Bagdadfrage, die Intereſſen der Mächte in
Lleinaſien und in den Kolonien und die ökonomiſche Befreiung
Perſiens. Dieſe Fragen ſtehen in logiſcher Be iehung zu
den Grundlagen der Geſellſchaft der Nationen ſelbſt und
können im gleichen Rahmen geordnet werden.
Die vorſtehend gemachten Unterſcheidungen dienen dazu,

die Bedeutung der nachfolgenden Vorſchläge zu präziſieren:
I. Allgemeine Bedingungen.

Keine Annektionen, d. h. vollſtändige Räumung aller beſetzten
Gebiete in Europa und in den Kolonien; Rückgabe dieſer Ge
biete an den Staat, dem ſie vor dem Kriege gehört haben; voll
ſtändige Wiederherſtellung der politiſchen Freiheit, des terri
torialen Beſitſtandes und der Unabhängigkeit, die dieſe Staaten während des Krieges ganz oder zum Seit eingebüßt haben.
Jm Intereſſe eines dauernden Friedens ſchließt die Anwendung
dieſes Prinzips die Möglichkeit freundſchaftlicher Vereinbarun
gen über Grenzberichtigungen, unter Berückſichtigung des
Willens der in Frage kommenden Bevölkerungen keineswegs
aus.
Keine Lontributionen. Die Anwendung dieſes Grundſatzes
ſchließt nicht den Erſatz von Auflagen und Requiſitionen aus,
die entgegen den Beſtimmungen der Haager Konvention wäh
rend des Krieges erhoben worden ſind.
Wiederherſtellung der verwüſteten Gebiete mittels eines
internationalen Fonds, wenn dieſe Jntervention im
h greſſe ſchwer geſchädigter Staaten für notwendig erachtet
wird.

Löſung der internationalen Fragen im Sinne der Freiheit
der Nationalitäten; internationale Reglementierung der natio
nalen Autonomie, deren Aufrechterhaltung durch einen inter-
nationalen Gerichtshof geſichert werden ſoll; die aus mehreren
Nationalitäten zuſammengeſetzten Stagten werden in Bundes
ſtaaten umgewandelt, die hauptſächlich von einer beſtimmten
Nationalität bewohnten Gebiete werden als politiſch autonome
Diſtrikte dieſer Bundesſtaaten konſtitniert und ihre nationalen
Minderheiten genießen dort kulturelle Freiheit.

Rechtsſicherungen für die Arbeiter im Sinne der Beſchlüſſe
von Leeds, Stockholm und Bern.

Allgemeine Amneſtie für alle durch Kriegsurſachen verurſach
ten Verbrechen und Vergehen politiſcher Natur.

II. Beſondere Bedingungen.
Vollſtändige politiſche und Fkonomiſche Wiederherſtellung

Velgiens und kuturelle Autonomie Flanderns und Walloniend.
Rückerſtattung aller entgegen dem Völkerrecht erhvbenen
Steuern und Requiſitionen. Die Bemeſſung des von Dezitſch
land zu leiſtenden Schadenerſatzes, deſſen Prinzip in der Er
klärung der deutſchen Regierung vom 4. Auguſt anerkannt
wurde, kann dem Haager Schiedsgericht. überlaſſen werden.

Löſung der elſaß-lothringiſchen Frage r eine Volks
abſtimmung, die innerhalb eines vereinbarten Zeitraumes nach
Friedensſchluß vorzunehmen iſt. Dieſe Volksabſtimmung kann
einheitlich oder geteilt ſein, d. h. entweder den ganzen Umfang
des umſtrittenen Gebiets umfaſſen oder bezirksweiſe organi-
ſiert werden. Zur Urne zuzulaſſen ſind die Wähler, die die
ſtändige Bevölkerung bilden, ohne Ausſchluß jener, die Elſaß-
Lothringen während des Krieges verlaſſen haben und dohin
zurückzukehren wünſchen Als Grundlage könnte die Wähler
liſte der letzten Wahl vor Kriegsausbruch dienen. Für die zFyrei
heit der Abſtimmung ſind Sicherheiten zu ſchaffen.

Wiederherſtellung eines wirtſchaftlich und politiſch unab-
hängigen Serbien, das mit Montenegro vereinigt und mit
internationalen Mitteln wieder aufgerichtet werden ſoll.
Serbien ſoll ebenſo wie Bulgarien und Griechenland einen
freien Zugang zum Gebiet und zum Hafen von Saloniki be
kommen, die unter die Verwaltung der drei intereſſierten
Staaten geſtellt werden. Andererſeits ſoll namentlich den An
ſprüchen Bulgariens Genüge getan werden, durch die Zu
teilung des öſtlichen Mazedoniens bis zum Wardar,
e die Verbindungslinie Serbiens mit dem Meer zu bleiben

at.
Errichtung eines freien und ungabhängigen Polens, mit

Sicherung der wirtſchaftlichen Entwicklung und Autonomie der
jüdiſchen und anderer Minoritäten. Die polniſchen Bezirke
Oeſterreichs und Deutſchlands erhalten eine möglichſt weit
gehende Autonomie.

Territoriale Autonomie der Rationalitäten in Rußland im
Rahmen der föderativen Republik und Sicherung der Rechte
der Minderheiten. Unabhängigkeit Finnlands, das mit
der ruſſiſchen Republik vereint bleibt.

Löſung der böhmiſchen re e im Sinne der Vereinigung der
zu ſammenhängende Bezirke ohnenden Tſchechen zu einem
Vundesſtaat Oeſterreich Ungarns. Die füdſlawiſchen
Völker Oeſterreich- Ungarn s ſollen eine vollſtändige
Gleichheit in wirtſchaftlicher Beziehung erlangen und in einem
cinzigen Verwaltungsgebiet geeinigt werden.

Die italieniſchen Bezirke Oeſterreichs, die nicht an Jtalien
kommen, genießen kulturelle Autonomie.

Politiſche Unabhängigkeit und wirtſchaftliche Gleichheit Jr
lands im Rahmen Großbritanniens.

Gütliche Löſung der nordſchleswigſchen Frage durch ein Ein
vernehmen der beteiligten Staaten auf Grundlage einer Grenz-
berichtigung und nach Befragung der Bevölkerung.

Unabhängigkeit und territoriale Wiederherſtellung Türkiſch-
Armeniens mit Sicherung der wirtſchaftlichen Entwicklung.

Jnternationale Löſung der Judenfrage: Perſonalautonomie
in den Gebieten Rußlands, Oeſterreichs, Rumäniens und
Polens, wo die Juden in geſchloſſenen Maſſen wohnen; Schutz
der jüdiſchen Koloniſation in Paläſting.

III. Feierliche Ertlärungen.
Um dem Frieden den Charakter der Dauer zu verleihen,

ſollen ſich die vertragſchließenden Parteien bereit erklären, die
Geſellſchaft der Nationen zu errichten, auf Grundlage des
obligatoriſchen Schiedsgerichts und der allgemeinen Ab
rüſtung, mit Aufhebung jedes Wirtſchaftskrieges und Aus
dehnung der parlamentariſchen Kontrolle auf die auswärtige

Genoſſen!
Politik.

Wir unterbreiten Jhnen vertrauensvoll das vorliegende
Dokument und wären Jhnen erkenntlich, wenn Sie es Jhren
zuſtändigen Organiſationen zur Prüſung übermitteln wollten.
Wir erſuchen Sie, uns Jhre Anſicht mit Darlegung der Gründe
vor dem 1. Dezember 1917 zugehen zu laſſen.

Die dem Organiſationskomitee von Stockholm angehörenden
Mitglieder der Parteien der neutralen Länder glauben dadurch,
daß ſie ſo handeln, wie ſie es getan haben, ihre Pflicht erfüllt
zu haben. Sie erwarten von den Sozialiſten Frankreichs,
Großbritanniens, Jtaliens und der Vereinig-ten Staaten, daß ſie fortfahren, energiſch für die Be
williqung der Päſſe zu wirken um die Verſammlung
der allgemeinen Konferenz zu ermöglichen, deren Jnitiative
ausſchließlich der ruſſiſchen Revolution und den Parteien der
neutralen L er zu danken iſt und ſo den Frieden vorzube-
reiten. Sie e waren von den Sozialiſten Deutſchlands
und Oeſterreich üngarns, daß ſie einen ebenſo ener

i ſche die
rößten Mög lichkeiten zu ver iſſchen Druck auf ihre Regierungen aus8 g eines parlamentariſchen demokrati

ſchen und die Präziſierung der hzie le durchzuſetzen. Sie erwarten von den Sozialiſten aller
kriegführenden Länder, daß ſie den Kampf gegen den Annek-
tionismus und gegen den Jmperialismus fortſetzen.

Das Bedürfnis der Völker nach Frieden iſt über alle Maßen
groß. Wenn der Sozialismus die Bedeutung des Augenbticks

greift, wird er ſeine tätige Mitarbeit bei der Errichtung des
neuen politiſchen Regimzs der Zukunft durchſetzen und ſein
Werk wird ſeiner geſchichtlichen Aufgabe würdig ſein.

Proletarier aller Länder, vereinigt euch
Stockholm 10. Oktober 10917.

Rußland.
Frontverbrüderung und Winterdeſertionen. Die Sowjet

inſtruktion für die Pariſer Konferenz.
Stockholm, 23. Oktober. Am 17. Oktober fanden zwei

Sitzungen des ruſſiſchen Kabinetts ſtatt. Die Verbandlungen
der erſten Sißung ſind völlig geheim geblieben; über die nach

ende Nachtſitzung verlautet: Kerenſki erklärte, viel
Arbeit ſei t um die Diſziplin im Heere herzuſtellen,
weil erneute Verbrüderungsverſuche an der Front
nicht wirkungslos blieben; auch kämen wegen des nahen-
den Winters viele Deſertionen vor. Birſchewija
Wiedomoſti ſagt, daß die allgemeinen Konkluſionen des
Kabinettsrates keinen r Die Miniſterrennt eine offizielle Erklärung herauszugeben angeſichts
der Gerüchte, die unter den Truppen über den Frieden und
eine eventuelle Kriegsbeendigung herumgehen.
Letztere Wendung ſowie der Hinweis auf die Winterdeſertionen
bedeutet. daß die unter den Soldaten verbreitete Parole, am
j ober (alten Stils) einfach heimzugehen, ſtarke Befolgung
and.
Bei Beratung der Pariſer Konferenz ſtellte die Re

gierung feſt, daß ſie, erwägend, daß dort außer Militärfragen
auch Friedensbedingungen verhandelt werden, nicht unterließ,
bei Feſtſtellung ihrer Vertreterliſte ſich
lratie in r zu ſetzen. Wütende Angriffe in derbürgerlichen und der kriegspatriotiſchen Sozialiſtenpreſſe richten
ſich gegen die Jnſtruktion der Sowjets. Eine neue riß wegen
der Außenpolitik ſcheint möglich. Die Situation iſt ſehr ver
wirrt, da die geſamte ruſſiſche Delegation nach Paris Regie-
rungsmandat hat, aber ein Eintreten Tereſtſchenkos für das
Sowjetprogramm iſt nicht leicht denkbar.

Verbrüderungsverſuche an den ruſſiſchen Fronten meldet der
ruſſiſche Heeresbericht vom 21. Oktober. „An allen Fronten
Gewehrfener und Patrvouillengefechte. Verſuche des Feindes,
ſich mit unſeren Soldaten zu verbrüdern, wurden von der
Weſtfront aus der Gegend des NarotſchSees und von der
rumäniſchen Front aus der Gegend der Buzen-Mündung ge

Der Feind wurde jedesmal durch unſer Feuer ver
rieben.

Kerenſki über Revolution und Heer.
Petersburg, 28. Oktober. Jm Vorparlament hielt

Kerenſki eine Rede, in der er ſagte: Mein Programm war
der Schutz der Unabhängigkeit und der Freiheil des ruſſiſchen
Staates und die Erhaltung der Tuunfenichaſten der Revo
lution und. der neuen demokratiſchen Regierungsform. Die
Regierung war ſtets der Anſicht, daß die bewaffneten Kräfte
dem freien demokratiſchen Volke in ſeiner Geſamtheit, nicht
aber einzelnen Klaſſen dienen müſſen. Das Heer hat dieſen
Grundſatz angenommen. Es iſt wahr, unſere bewaffneten
Kräfte ſind in Auflöſung, aber die Revolulion erhielt eine
bereits aufgelöſte und im Verfall befindliche Armee. Das Volk
wußte es nicht, weil die Zeitungen der zariſtiſchen Zeit zu
ſchweigen verſtanden und ſchweigen mußten. Die Regierung.
bekämpfte damals, ohne zu Unterdrückungsmaßnahmen ihre
Zuflucht zu nehmen, die traurigen Folgen des begangenen
Fehlers, und dank der t der verſtändigeren mili
täriſchen Kreiſe erlangten wir den bekannten Erfolg im Juni
und Juli. Dieſe Tage waren der größte Triumph der ruſſiſchen
Revolution Kurz danach wurde der Verräterſtreich (Kornilow)
gegen die Revolution geführt. Der Feind durchbrach unſere
Front und Heer und Heimat wurden Zeugen der Frevel von
Kaluſz und Tarnopol, der ihnen das Pogrom von Kiſchinew
und die Zeiten der zariſtiſchen Regierung wieder ins Gedächt-
nis rief; der Frevel dauert im Süden Rußlands noch jetzt an.
Seit der Zeit fing die natürliche Unzufriedenheit mit der neuen
Regierung an, ſich bemerkbar zu machen. Jch erkläre aber:
Wir haben unſer Möglichſtes getan und ſind nicht ſchuldig,
wenn das Anſehen der Revolution bei einem beſtimmten Teil
der Bevölkerung ſchwindet. Jn der Tat hat die Regierung
revolutionäre Kriegsgerichte geſchaffen und die Todesſtrafe
wieder hergeſtellt, ſie hat es aber in dem Augenblick der furcht
baren Pogrome getan, auf Wunſch nicht nur des Oberkom-
mandos oder der Militärkommiſſare, ſondern auch infolge des
Drängens der Regimentsausſchüſſe. Jetzt haben ſich in der
ganzen Armee die Kommandoſtellen mit vernünftigen und
wahrheitsliebenden Leuten gegen die Anarchie und Zerrüttung
verbunden, ſo daß wir eine Armee ſchaffen können, deren kriege
riſcher Geiſt und Kampftüchtigkeit uns geſtatten werden, den
Vertretern des ruſſiſchen Volkes in der geſetzgebenden Ver
ſammlung zu ſagen, daß die feindliche Offenſive
aufgehalten werden wird.

Das Vorparlament wählte einen Ausſchuß der nationalen
Verteidigung, der ſich aus 41 Mitgliedern zuſammenſetzt.

Kriegskarte u. (Wirtſchaftsabſperrung.
London, 23. Oktober. Jn der Alberthall ergriff nach

Lloyd George auch der Miniſter Bonar Law das Wort. Er
ſagte u. a.: Jm letzten Monat hat unſer Luftdienſt hinter
die deutſchen Linien etwa 8000 Bomben abgeworfen. Jn
derſelben Zeit warfen die Deutſchen hinter unſere Linien
etwa 1000 Bomben ab. Jm September lenkte unſer Luft-
dienſt unſer Artilleriefeuer auf etwa 8990 feindliche Batterien,
während der feindliche Luftdienſt das Feuer auf etwa 700 bis
800 unſerer Batterien lenkte. Jch wage daher zu behaupten,
daß der dem Feinde zugefügte Schaden bei weitem allen Scha-
den übertroffen hat, den der Feind bei ſeinen Luftangriffen
dem engliſchen Volke zugefügt hat. Unſere Feinde weiſen noch
immer prahleriſch auf ihre ſogenannte Kriegskarte hin.
Sie haben ein Recht dazu, denn ſie ſind noch immer Herr eines
Teiles alliierten Gebietes, das ſie überrannt haben. Aber ſie
vergeſſen die deutſchen Kolonien in Weſt und Oſt-
afrika und auch alles in der Welt, was jetzt gegen
ſie iſt. Die Welt. die Deutſchland gegennber nicht neutral
iſt, iſt die Welt, mit der Deutſchland vor dem Kriege Handel
trrieb, in der es ſeine Fabrikate verkauft hat, und von der
es ſeine Rohſtoſfe hezog. Wenn das induſtrielle Leben Deutſch
lands überhaupt erhalten werden ſoll, ſo muß Deutſch-
land mit dieſer Welt wieder Handel treiben. Jch
will nicht ſagen, daß wir nicht harte Arbeit vor uns haben, denn
ich ſehe keinen Weg fur den Frieden außer durch den Sieg.
Aber der Friedewird ſchnell kommen ſobald unſere
Feinde ſich darüber klar werden, daß mit der längeren Dauer
des Kricges es immer ſchlimmer für ſie werden
wird. Sohald ſie die Bedeutung unſerer Kriegskarte ver
ſtehen und ſich ſagen werden, je länger der Krieg dauert, deſto
wahrſcheinlicher iſt es, daß ſie ebenſo wie jetzt während des
Kriege auch nach dem Kriege weiterhin als Ausſähtzige
betrachte und behandelt werden.
Friedensverhandlungen der Großkapitoliſten.

uvor mit der Demo-

rlun, 25. ktober. Wie die Voſſ. Kig. berichtet, ergab
die Unterſochung der Cerüchte über Friedensbeſprechungen, die

re
c

ben üm die
ben ſollen, lediglich, daß waßgebeide Finanzlente der

Entente und der Mittelmächte in Verbindung geſtanden haben,
Beſttz an beſtimmten Werten miteinander auszu-

tauſchen.

Politiſche Ueberſicht.
Kleine politiſche Nachrichten.

Die oſtpreußiſchen Konſervativen trotzen. Aus Königs
berg wird gemeldet: Der außerordentliche 54. Generalland-
tag der oſtpreußiſchen Landſchaft wählte heute einſtimmig
den Wirklichen Geheimen Oberregierungsrat Dr. Kappe zum
Generallandſchaftsdirektor. Das bedeutet, daß
die ſtarken Herren in Oſtpreußen der Regierung ihren Willen
kundtun. Dr. Kapp iſt von Herrn v. Bethmann Hollweg im
Reichstage ſchwer mitgenommen worden. Jetzt iſt er einer der
Führer der ſogenannten Vaterlandspartei, die ſich gegen die
Regierungspolitik auflehnt. Nun zeigen die oſtpreußiſchen
Granden, zu wem ſie halten und zu wem nicht.

Lohnerhöhung für die Eiſenbahner. Berlin, 24. Oktober.
Jn der Staatshaushaltskommiſſion des Abgeordnetenhauſes
erklärte heute der Vertreter des Miniſteriums der öffentlichen
Arbeiten eine allgemeine ſofortige Lohnerhöhung von 10 9
für das Eiſenbahnperſonal ſei in Ausſicht genommen, daneben
eine Erhöhung der Teuerungszulagen für die in beſonders
teuren Orten beſchäftigten Arbeiter. Die Eiſenbahner haben
ſich geregt und gefordert, denn ihre Lage wird immer ſchwie
riger. 10 Prozent u kann unter keinen Umſtänden
einen vollen Ausgleich für die viel höher geſtiegenen Lebens-
koſten bieten.

Eingaben an den mit der Anusführnng des Hilfsdienſtgeſetzes
beauftragten 22. Ausſchuß des Reichstages werden vielfach per
ſönlich an den Vorſitzenden des Ausſchuſſes gerichtet, was, da
derſelbe nicht in Berlin ſeinen Wohnſitz hat, zu unliebſamen
Verzögerungen führt. Es empfiehlt ſich daher, ſolche Einqaben
ſtets zu richten an den 22. Ausſchuß des Reichstages, Ber
lin NW. 7. Reichstag. Eine weſentliche Beſchleunigung in
der Erledigung ſolcher Eingaben würde erzielt werden können,
wenn dieſe Eingaben dem Reichstags- Ausſchuß in dreifacher
Ausfertigung zugingen, da dann ein Exemplar dem Referenten,
ein weiteres der zuſtändigen Stelle des Kriegsamtes oder des
Reichsamts des Fnnern ſoſort übergeben werden könnte, ſo daß
die Angelegenheit ſich in der nächſten Sitzung des Ausſchuſſes
erledigen ließe.

Verkehrseinſchränkung auch in England. Fm engliſchen
Handelsamt wurde einer Abordnung von Handelsreiſenden
mitgeteilt, wenn das Publikum nicht von ſelbſt weniger reiſe,
ſo müßte die Regierung den Eiſenbahnverkehr weiter ein
ſchränken, da 500 Lokomotiven zu Kriegszwecken nach
Frankreich geſandt ſeien.

Reform der Arbeiter und
Angeſteliten- Verſicherung

Von Hermann Molkenbuhr.
Jn der un für die geſamte Verſicherungswiſſenſch rft
wurde die Frage angeregt, ob es nicht geboten ſei, die Ange-
ſtelltenverſicherung mit der Arbeiterrerſicherung zu verſchinel
zen. Die Vertreter dieſer Anſicht weiſen mit Recht darauf
hin daß die Verwaltung der Angeſtelltenverſicherung unglaub
liche Summen an Geld und Menſchenkräften verſchlingt. Sehr
hald werden in der Zentralverwaltung 5600 Beamte und An-
geſtellte beſchäftigt ſein. Die Verwaltungskoſten werden bald
10 Prozent der 140 Millionen Mark betragenden Prämien-
einnahmen überſteigen. Da ſei ernſthaft zu prüfen wie Geld
und Mewſchenkräfte geſpart werden können. Das Geld kann
man beſſer für die Zwede der Verſicherung anwenden, und mit
Menſchenkräſten wird man nach dein Kriege ſparen' müſſen
wenn wir unſer durch den Krieg zerſtörtes Wirtſchaftskeben
wieder aufbauen wollen. Auch wird darauf hingewieſen, daß
der politiſche Grund, die Angeſtellten von den Arbeitern zu
trennen, heute nicht mehr geltend gemacht werden kann.
Srſtens hat das Geſetz über die Angeſtelltenverſicherung den
Zweck nicht erreicht, denn mehr als 70 Prozent der Angeſtellten
ſind durch die Reichsverſicherungsordnung außer gegen Krank-
heit und Unfall auch gegen Jnvalidität und Alter verſichert.
Für ſie iſt die Angeſtelltenverſicherung eine reine Zuſatzverſiche-
rung, und zweitens hat der Krieg die alten Trennungsgrenzen
verwiſcht. Die Arbeiter und Angeſtellten, die im Wirtſchafts
leben teils durch Standesvorurteile getrennt waren, baben auf
den Schlachtfeldern als treue Kameraden Schulter an Shulter
gekämpft. Man kommt daher in den Kreiſen der Verſicherungs
mathematiker zu der Forderung, die 1911 ber der Schaffung des.
Angeſtelltenverſicherungsgeſetzes von den Sozialdemokraten
vertreten wurde, durch Ausbau der Jnvaliden- und Hinter
bliebenenverſicherung die Angeſtelltenverſicherung überflüſſig
zu wachen.

Gegen die Beſeitigung der Angeſtelltenverſicherung
dieſelben Gründe ins Feld geführt, die ſeinerzeit für die
Schaffung dieſer Verſicherung angeführi reurden. „Man ſogle
immer, die Hilfe, die die Jnvaliden, Alters- ufd Hinter
bliebenenrerſicherung bietet, reicht nicht aus zur Befriedigung
der Bedürfniſſe der Angeſtellten. Dabei wurde wenig die
Frage erwogen, ob es unmöglich ſei, die Jnvaliden und Hinter-
bliebenenverſicherung in der Reichsverſicherungsordnung ſo
auszubauen, daß ſie den Anſprüchen der Angeſtellten genüge.

Stellt man die Leiſtungen beider Verſicherungs pveige
nebeneinander, dann zeigt ſich keineswegs eine z'veifelsſreie
Ueberlegenheit der Angeſtelltenverſicherung. Jch wähle als
erſte Probe die Anſprüche eines Doppeltverſicherten mit einem
Gehalt von 1300 Mk. Alſo ein Angeſtellter, der in der Jnva-
lidenverſicherung in der Lohnklaſſe V und in der Angeſtellten-
verſicherung in der Gehalisklaſſe D) verſichert iſt. Er hat in
der Jnvalidenverſicherung monatlich 6,89 Mk. Beitrag zu zahlen.
Jn zehn Jahren alſo 290 Mk. Beiträge für die. Jnvalidenber-
ſicherung und 816 Mk. in der Angeſtelltenverſicherung. Für
dieſe Beiträge erwirbt er folgende Anſprüche:

werden

Angeſtellten-
Jnvalidenverſicherung der RVO Verſicherung

Jnvalidenrente 212,40 Mk. u. 21,24 M. für 204 Mk.
jedes unter 15 Jahre alte Kind

Witwenrente 98.72 Mk. 31,60. Mk.
Warſenrente für jedes Kind 49,36 Mk. 16,32 Mk.

Hierbei iſt zu vemerken, daß die Jnvalidenrente aus der
RVO. erſt erworben wird, wenn der Verſicherte in ſeiner Er-
werbs fähigkeit auf weniger als ein Drittel gleichwertiger
Arbeiter herabgeſunken iſt, während die Rente der Ange
ſtelltenverſicherung ſchon gewährt wird, wenn der Verf'cherte
in ſeinem Berufe nicht mehr die Hälſte von dem erwerben
kann, was ein gleichartiger Angeſtellter erwirbt, oder wenn er
das 65. Lebensjahr überſchritten hat. Die Witwenrente wird
in der Jnvalidenrerſicherung nur an in valide WMeitwen, in
der Angeſtelltenverſicherung an alle Witwen gezahlt Die
Waiſenrente wird in der Jnvalidenverſicherung nur bis zum
vollendeten 15. Lebensſjahr, in der Angeſtelltenverſicherung bis
zum vollendeten 18. Lebensjahr bezahlt. Die Renten aus der
Jnvalidenverſicherung ſind höher, als ſie aus den Beiträgen
bezahlt werden konnen, weil zu jeder Jnvaliden- und Witwen-
rente 50 Mark und zu jeder Waiſenrente 25 Mark Reichs-
zuſchuß gezahlt wird. Schon aus dieſer einfa ben Zuſamwen-ſtellung ergibt ſich, daß die Waiſen der Angeſtellten
unter allen Umſtänden günſtiger geſtellt ſind als die
Waiſen der Arberter. Das wird auch dur h die Zahlung
bis zum vollendeten 18. Lebensjahre nicht ausgeglichen
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nes ſolchen Doppeltverſicherten re c
verſicherung mat 80 Mk. 740,40 Mk. r n

n c

ſtelltenverſicherung 18mal 16,32 Mk. 253.76 MSe der Angeſtellte eine große Kinderſchar, dann z
itwe mit den Kindern trotz der Witwenrente ſchlechter ge

ſtellt als die Witwe des Arbeiters. Eine Witwe mit dret Kin
dern würde 81,60 Mark Witwenrente und mal 16,32 18,96
Mark Waiſenrente, alſo 130,56 Mark aus der Angeſtellten
ich n. aber aus der Jnvalidenverſichernng 3 mal 49,86
Mark Waiſenrente S 148,08 Mark erhalten. Die Kinder der
Doppeltverſicherten aus Lohnklaſſe V und Gehaltsklaſſe D
haben nach zehnjähriger Beitragszahlung des Verſicherten noch
die Rente, die der Angeſtellte der Gehaltsklaſſe J in
zehn Jahren durch 3192 Mark Beiträge für ſeine Kinder er
wirbt. Hier iſt alſo ein ſchwacher Punkt der Angeſtelltenver
ſicherun der von den Hinterbliebenen bald bitter empfunden
wird. Bei Gehbaltsklaſſe P iſt die Doppelverſicherung nicht
mehr. Hier werden die Waiſen rein auf die Rente der Ange
ſtelltenverſicherung e ſein. Sie erhalten nach zehn
jähriger Beitragsleiſtung des Vaters eine Jahresrente von
31,68 Mark, alſo nicht ganz 9 Pf. pro Tag. Die Angeſtellten
tun gut, wenn ſie die Jnvalidenverſicherung freiwillig fort
ſetzen. Sie ſichern im Falle ihres Ablebens ihren Kindern eine
beſſere Waiſenrente als durch die Angeſtelltenverſicherung. Und
doch gibt auch die Jnvalidenverſicherung nicht die Hälfte der
Summen für Waiſenrente aus, die man in Rechnung ſetzte,
weil man faſt dreimal ſo viel Waiſen erwartet, als tatſächlich
kommen. Will man aber die Angeſtelltenverſicherung über-
flüſſig machen, dann muß mit einem Grundfehler der Ar
beiterverſicherung gebrochen werden. Man muß den vollen
Arbeitsverdienſt der Arbeiter verſichern und entſprechend dem
Lohn Beiträge erheben. Jn der Angeſtelltenvexſicherung wird
durchſchnittlich 7 Rrozent des Gehalts als Beitrag erhoben. Wie
iſt es aber bei der Jnvalidenverſicherung? Setzt man als
Lohneinbeit 250 Mark Jahresarbeitsverdienſt, dann erzibt es
folgende Abſtufung:

Jahres- Lohnklaſſe Wochen- Jahres Jahresbeitrag
verdienſt beitrag beitrag für je 250 Mk.Jahresverd

250 Mk. I 18s Pf. 9,36 Mk. 936 Pf.
555 II 26 13,52 6787650 III 34 17,68 5891900 IV 42 21,654 5451250 V 50 49 26, 5201500 V 50 26, 4331750 V 50 26, 3712000 V 50 26, 325Da 1 Pf. Beitrag die Grundlage für die Berechnung der Höhe

der Renten iſt, bleibt die Rente um ſo weiter hinter dem Lohn
zurück, je höher der Lohn iſt. Hätte man die Beiträge ſo ab
geſtuft, wie die angeblich verſicherten Lohnſummen, dann wäre
man zu Rentenhöhen gekommen, die auch den Angeſtellten ge
nützt hätten. Wäre in der Jnvalidenverſicherung etwa folgende
Klaſſeneinteilung mit nebenſtehenden Beiträgen geweſen, dann
wäre man ganz automatiſch zu annehmbaren Renten ge
kommen.

Lohn ahres Durchſchnitt Wochen dklaſſe arbeitsverdienſt Mk. beitrag eitrag
I bis 350 Mk. 250 Mk. 18 Pf. 9,36 Mk.

II 850 550 Mk. 450 s82 1664III 550 850 700 50 26,IV 850--1150 1000 72 37,46V 1150 1550 1850 50,96VI 1550 1950 1750 126 65,52
VII 1950--2450 2200 158 82,16
n dem Jnvaliden- und Altersverſicherungsgeſetz vome2 Vumn, Weg W man für alle Klaſſen den gleichen Grund-

betrag und für die höheren Beiträge in den Klaſſen II bis IV
für ſeden Pfennig Mehrbeitrag 0,7 Pf. Steigerung mehr. Von
den Beiträgen der Lohnklaſſe VII wären 112 Pf. auf die frühe-
ren Leiſtungen des Jnvalidenverſicherungsgeſetzes und 46 Pf.
auf die neuen Leiſtungen entfallen. Demnach hätte man geben
können für 14 Pf. Wochenbeitrag 60 Mk. Grundbetrag und
2 Pf. Steigerung und 98mal 0.7 Pf. Steigerung 68,6 Pf.
alſo rund 70 Pf. Steigerung. Dann hätten ſchon die Beiträ ge
für 10 Jahre eine Rente von 50 Mk. Reichszuſchuß, 60 k.
Grundbetrag und 364 Mk. Steigerung, alſo 474 Mk. gebracht.
die durch je 52 Wochenbeiträge um weitere 36,40 Mk. geſtiegen
wäre. Man hätte durch 2000 Wochenbeiträge eine Jahres
rente von 1510 Mk. erreicht. Renten in der Höhe hätten den
Angeſtellten auch genügt. Die ganze Agitation für die Sonder
verſicherung hätte keinen Boden gewinnen können. Die An
geſtellten würden verſucht haben, ihre Sonderwünſche, Renten
bei Berufsunfähigkeit und Witwenrenten für alle Witwen, im
Rahmen dieſes Geſetzes zur Durchführung zu bringen und für
Angeſtellte mit höherem Gehalt neue Klaſſen aufzubauen.

Eine dem Lohn angepaßte Rente iſt aber ebenſo großes Be
dürfnis bei den Arbeitern wie bei den a e ine
öheren Beiträge hätten ſich noch aufbringen laſſen.d an g Pf. würde der Arbeiter mit mehr als

2000 Mk. Jahresarbeitsverdienſt lieber zahlen, als im Falle
der Jnvalidität die enibehren, die durch die höheren

eiträge erworben werden.Wirtſchaftsleben hätte die Laſten auch tragen können.
Es wäre ein Beitrag von nicht ganz 4 Prozent des Durch
ſchnittslohnes geweſen, wovon die Unternehmer 2 Prozent
hätten zahlen müſſen. Darum muß die Agitation ſich nicht
darauf beſchränken, die Angeſtelltenverſicherung mit der In
validenverſicherung zu verſchmelzen, ſondern es muß die An
validenverſicherung den Bedürfniſſen der Arbeiter und
geſtellten angepaßt werden. Das wird nun um ſo mehr nötig
ſein, als der Krieg eine völlige Umwälzung des Geldmarktes
gebracht hat. Nach dem Friedensſchluß werden die angeblich
verſicherten Lohnſätze von höchſtens 6 Mk. für den Tag in der
Krankenverſicherung, 1800 Mk. und den Ueberſchuß mit einem
Drittel in der Unfallverſicherung und die Sätze der Invaliden
verſicherung in keiner Weiſe mehr genügen. Die Kranken die
Verunglückten, die Jnvaliden und Witwen und Waiſen wer
der bitterſten Not preisgegeben, wenn nicht ſofort eine gründ-
liche Reform der ganzen Verſicherung einſetzt. Hierbei iſt d
Frage der Vereinheitlichung der Verſicherung zu erwägen, 337
ließe ſich dann ein Weg finden, den Angeſtellten entſprechen
ihrer geleiſteten Beiträge zur Angeſtelltenverſicherung, Vor
teile zu gewähren. Verſicherung iſt, den Angeſtellten oder Arweite der dulch arbeit Unfall, Jnvalidität oder Alter
ei ähigkeit eingebüßt hat, ſowie die Hinterbliebenener werſorenen vor Not und Verelendung zu ſchützen. Dieſer

Zweck wurde bisher nur unvollkommen erreicht. Bei dem
Preisbeſtand der Lebensbedürfniſſe aber, den wir jetzt haben
und auch wohl in Zukunft haben werden, wird kein Renten
empfänger von der Rente leben können. Unſere ganze Arbeiter-
und Angeſtelltenverſicherung muß neu aufgebaut und den durh
den Krieg geſchaffenen Verhältniſſen angepaßt werden. Durch
die Not der Zeit wird die Geſetzgebung jetzt gezwungen das
durchzuführen was 1910 bei Schaffung der Reichsverſicher u
ordnung verſäumt wurde. Man darf das ewig pulſieren
Leben nicht in eine Schablone preſſen wollen. Schon bei u
Entwicklung ſind Sozialgeſetze in kurzer Zeit veraltet un
zeigen ſich dort die größten Härten, wo die Entwicklung am
mächtigſten fortgeſchritten iſt. Wenn aber, wie es jetzt durch

i i ältni i den, daden Krieg geſchieht, alle Verhältniſſe umgeſtürzt werden,
müſſen alte Verſicherungsgeſetze völlig umgeſtaltet und den
neuen Verhältniſſen angepaßt werden.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.

Freitag, den 20. Oktober: Sehr unbeſtändig, kälter, Nieder
ſchläge in Schauern.

V e

Aus den Organiſationen.
Der erſte unabhängige Sozigldemokrat im bayeriſchen Land

tage, der Abgeordnete Genoſſe Simon, der kürzlich im Reichs
tage den ungbhängigen Sozialdemokraten beigetreten iſt, har
nunmehr, wie bürgerliche Blätter aus München melden, auch
ſeinen Austritt aus der bayeriſchen Landtagsfraktion erklärt,
und ſich zur Generaldebatte beſonders zum Worte gemeldet.

Die Antwort auf die n der Neuen Zeit. AusGreiz wird uns berichtet: Der Gewaltſtreich des Parteivor-
ſtandes gegen die Neue Zeit hat im Greizer Verbreitungsbezirk
die Folge gehabt, daß ſämtliche Abonnenten das
Abonnement nicht wieder erneuert haben. Es handelt
ſich hierbei um alte bewährte Genoſſen, die dem neuen Partei
theoretiker der Regierungsſozialiſten, Cunow, keine Gefolg-
ſchaf leiſten wollen. Auch aus dem Halliſchen Bezirk
können wir berichten, daß die Genoſſen das Organ für „wiſſen
ſchaftlichen“ Regierungsſozialismus nicht mehr leſen und
unterſtützen. Wir hoffen, daß es gelingen möge, bald wieder
eine ſozialiſtiſche Wochenſchrift herauszugeben.

Die Entwicklung der Danziger Parteiorganiſation iſt im
letzten Vierteljahr wieder ſehr günſtig geweſen. Trotz zahl
reicher Geſtellungsbefehle zum Militär ſtieg die Mitglieder-
ahl von 310 auf 449 (darunter 91 weibliche Mitglieder). Die
innahme betrug ohne den Kaſſenbeſtand am Quartalsbeginn

1102 Mk. Die Ausgabe erreicht die Höhe von 792 Mk. Der
Kaſſenbeſtand ſtieg von 495 Mk. auf 805 Mk. Die günſtige
Entwicklung hält weiter an und führte bereits zu neuen Auf-
nahmen im laufenden Quartal. Die Regierungsſozialiſten
in Danzig dürften höchſtens ein Drittel der Stärke unſerer
Genoſſen zählen, dabei haben ſie das Parteiblatt in hen den
und werden von Berlin aus mit reichen Mitteln verſehen.

Eine Nutzanwendung von Würzburg.
Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung benutzt die Beſchuldigung

des Anarchiſtelns, die in ausgiebiger Weiſe in Würzburg gegen
die Unabhängige Sozialdemokratie erhoben wurde, um die von
Michaelis angekündigte Ausnahmebehandlung unſerer Partei
zu rechtfertigen. Sie ſchreibt:

„Dabei beweiſt die Charakteriſierung der Unabhängigen
durch zahlreiche Redner auf dem Würzburger Parteitag,
wie recht Michgelis hatte, wenn er dieſer Partei
einen Platz außerhalb der übrigen Parteien anwies. So
erklärte Molkenbuhr: „Wir haben eine anarchiſtiſche
Strömung in der Partei. Dieſe Anarchoſozialiſten ſind eine
Haupturſache der Spaltung der Partei.“ Und Ebert führte
aus: „Die Taktik der RNnabhängigen würde die Arbeiterklaſſe
zum Putſchismus führen.“ Aehnlich ſprach Kolb-Karls-
ruhe: „Hätten ſie den Mut der Konſequenz, ſo müßten ſie
Syndikaliſten und Vntſchiſten ſein.“ Landsberg Magde-
burg erklärte: „Bei den Unabhängigen hat die Spaltung
einen Geiſt der Sabotage entbunden.“ Und Brühl-Han-
nover: „Einigen Führern der linabhängigen kann ich den
guten Glauben nicht zugeſtehen, jedenfalls haben ſie alle faſt
jedes Verantwortungsgefühl vermiſſen laſſen.“ Molken-
buhr ſtellte feſt: „Mit ihrem wüſten Schimpfen ſtellten die
Unabhängigen den Reichsverband in den Schatten, darüber
d ſei noch ihr niederträchtiges Verleumden bemerkens-
wert.“

Zu der in Würzburg ſtändig wiederkehrenden Klage über
das „Schimpfen“ und „Verleumden“, das unſre Partei angeb-
lich Tag für Tag gegen die braven Scheidemänner betreiben
ſoll, möchten wir bei dieſer Gelegenheit ein für allemal be-
merken, daß dieſe Klage nichts weiter als ein Ausfluß des
abſtoßendſten Phariſäertums iſt. Wenn die Herren
Regierungsſozigliſten wiſſen wollen, was Schimpfen und Ver-
leumden iſt, ſo mögen ſie die Naſe nur in einige ihrer werten
Organe ſtecken, wie z. B. das in Leipzig erſcheinende, unter
hohem Schutz des Unternehmertums ſtehende Blatt, das die
perſönliche Verunglimpfung zur Spezialität erhoben hat.
Nützen wird den Herren ſolche Lektüre natürlich nicht, denn
was ſie nicht ſehen mögen, das ſehen ſie nicht. Sie bringen es
fertig, ſich ſittlich zu entrüſten, daß wir ſie mit dem „Schimpf-
wort“ Regierungsſozialiſten bezeichnen, während ſie vom Tage
ihrer Entſtehung an die Oppoſition mit den Worten Anarcho-
ſozialiſten und Anarchoſyndifaliſten, Putſchiſten und Saboteure
bedacht haben, mit Ausdrücken, die in ihren Augen auch nicht
gerade Koſenamen ſind. (L. V.)

Aus der Provinz.
Ueber den neuen Oberpräſidenten der Provinz Sachſen,
der bekanntlich bisher an der Spitze der Provinz Brandenburg
ſtand, ſchreibt der Vorwärts u. a.: „Wir gehen wohl nicht fehl,
wenn wir das Scheiden des Herrn v. d. Schulenburg mit den
ſchlechterdings unhaltbar gewordenen Zuſtänden im Zweckver-
band in Zuſammenhang bringen. Der bisherige Oberpräſident
war, um es milde auszudrücken, kein Gönner der deutſchen
Reichshauptſtadt, und dem Ringen um eine gedcihliche Entwick-
lung GroßBerlins hat er nach Möglichkeit die ſchwerſten
Hinderniſſe entgegengetürmt. Seine Stellung-
nahme beim Verkauf der engliſchen Gasanſtalt dürfte noch in
jedermanns Gedächtnis ſein.“

Wie eine Empfehlung ſieht das gerade nicht aus

Merſeburg. Die letzte StadtverordnetenSitzung genehmigte u. a. die Uebertragung des Mädchenhortes
und der Fürſorgeſtelle für Lungenkranke an den Vaterländiſchen
Frauenverein. Der Magiſtrat hatte ſeinen Antrag auf An-
ſchaffung eines Knochenkochers zur Fettgewinnung für
die ſtädtiſche Wurſtfabrikation mit dem Erfolg eingebracht, daß
diesmal die Anſchaffung des Apparates beſchloſſen wurde. Die
Nachbewilligung von 7600 Mark für Koks für das Krankenhaus
fand Genehmiqung, ebenſo die Errichtung der Lachtung eines
Eishauſes zur Abgabe von Eis an die Fiſchhändler. Für Weih-
nachtsgaben der Truppen wurden 2009 Mark bewiligt.

Schkeuditz Landbutter. Der Magiſtrat „ordnet an“,
daß die Haushaltungen N. 281 bis 548 Landbutter erhalten.
25 Gramm Landbutter koſten 15 Pf.

Schnittnudeln geben in den nächſten Tagen die
Materialwarengeſchäſte an die Einwohnerſchaft zum Verkaufe
ab. Diejenigen Perſonen, welche dieſe Ware zu kaufen win-
ſchen, haben in dem Geſcbäft, woſelbſt ſie ſolche erwerben wollen,
ris zum Freitag. den 26. Oktober d. J., mittags 12 Uhr, für
Schnittnudeln den Abſchnitt 114 der Lebens- und Gebrauchs-
mittelkarte blan, gelb, braun, abzugeben

Zum Kartoffelverkauf gibt der Magiſtrat be-
kannt: Die Kartoffelhändler ſind berechtigt, an die Einwohner-
ſchaft gegen Abgabe der entſhrechenden Kartoffelmarken, Kar-
toffeln bis zum 30. März 1918 zu verkaufen. Hartoffelmarken,
welche nicht innerhalb der aufgedruckten Zeit eingelöſt werden,
verfallen und dürfen nachträglich Kartoffeln darauf nicht mehr
verkauft werden.

Einen jähen Tod fand am Dienstage in der Ring-
ſtraße das dreiſjährige Töchterchen des Schloſſers Heine durch
einen mit Koblen beladenen Wagen. Der Wagen ſtand am
Mählerſchen Geſchäft und iſt durch ſpielende Kinder das
Schleifzeng des Wagens gelockert worden. Der Wagen ſetzte
ſich in Bewegung und fuhr die Ringſtraße entlang nach der
Leipziger Straße zu. An der Kreuzung mit der Schulſtraße
kam das kleine Mädchen dahergelagufen und erbielt von einem
Teile des Warens einen ſolchen Schlag. daß es zuſammenbrach.
Der Arzt konnte nur den ſofortigen Tod durch Schädel-
pruch feſtſtellen.

T

Querfurt Ka r tat Ver ngeberechtigte
r Stadt bezi aber 3die Kartoffeln von de zie wollen, dies

Magiſtrat noch nicht mitgeteilt haben, werden erſucht, ſich bis
zum 27. d. M., im Lebensmittelbureau, vormittags von 8 bis
12 Uhr, zu melden.

Die Ausgabe der Eierkarten für die MOktober Dezember 1917 erfolgt am Freitag, den 26. d. M.,
vormittags von 8 bis 12 Uhr und nachmittags von 2 bis 6 Uhr,
im Rathausſaale S Vorlegung der Zuckerkarten und
Stämme der alten Eierkarten. Die Eier werden am Sonn
abend, den 27. d. M., verkauft, und zwar auf Eierkarte Nr. 1
bis 600 bei Herrn H. Hevder, 601 bis 1200 bei Frau Möricke,
1201 bis 1800 bei Herrn H. Fuhrmann, 1801 bis 2400 bei Herrn
K. Mayer, und von Nr. 2401 ab im Konſumverein.

Eisleben.
tag hier eingeführt worden. Nur Sonnabends darf bis
7 Uhr offen gehalten werden. Eine Ausnahme machen nur die
Barbiergeſchäfte, ſofern ſie Haare ſchneiden: ſie haben bis 7 Uhr
offen. Leider haben ſich Ladengeſchäfte vorbehalten, eine frei
willige Mittagspauſe von 1 bis 52 Uhr zu halten. Das er
ſcheint mit Rückſicht auf die kurz bemeſſene Verkaufszeit von 8
bis 5 Uhr nicht angängig, da der Arbeiterſchaft Gelegenheit ge
geben werden muß, ihre Einkäufe wenigſtens in der Mittags
panſe zu machen. Dies gilt beſonders für ledige Leute, die
jetzt gewiß in manche Verlegenheit kommen werden.

Die Landtagserſatz wah iſt am Mittwoch ohne
alle Vufregung verlaufen. Sämtliche abgegebenen 449 Stim
men lauteten auf den Rittergutsbeſitzer, Regierungsaſſeſſor
Bartels-Walbeck, der ſich der konſer vativen Partei
anſchließen wird. Herr Bartels iſt alſo „gewählt“. Er iſt
ohne Anſtrengung Dreiklaſſenhausmitglied geworden. Wenn
die nächſte Landtagswahl unter einem freieren Wahlrecht
vorgenommen wird. dann dürfte ihm eine Wahl etwas weniger
leicht gemacht werden.
Hettſtedt. Ein ſchweres Fliegerunglück ereignete

ſich am Sonnabend nachmittag etwa um 5 Uhr in der
Gegend zwiſchen Walbeck und Sylda. Ein Dopepldecker, der
nur einige Zeit vorher über Mansfeld geflogen war und ſich
durch außergewöhnliches Motorgeräuſch bemerkbar gemacht
hatte, kreiſte in der genannten Gegend erſt längere Zeit und
ſtürzte dann plötzlich ab. Der Führer des Flugzeuges war
ſofort tot und der Beobachter, ein Leutnant, wurde ſchwerver
letzt unter den Trümmern des Flugzeuges hervorgezogen. Der
Leutnant wurde auf einem Wagen in das Reſervelazarett Hett
ſtedt gebracht; er hat eine Gehirnerſchütterung erlitten, die
aber glücklicherweiſe nicht gefährlich zu ſein ſcheint. Das FlugJ iſt Sonnabend nachmittag um 2 Uhr in Braunſchweig auf

geſtiegen.

Artern. Zur Abholung des Volksblattes von
Sangerhauſen und um deſſen frühere Zuſtellung zu er
möglichen, ſucht der Verlag für die Zeit von 3—5 Uhr nach
mittags ein zuverläſſiges Mädchen ab 1. November.
Meldungen nimmt Genoſſe A. Fran z hier, Salzdamm Nr. 28,
entgegen.

Bitterfeld. Die Abgabe der Butter erfolgt in dieſer
Woche wieder von Freitag früh 7 Uhr ab, nur in der Molkerei
Fiſcher beginnt der Verkauf erſt mittags 12 Uhr. Der Preis
beträgt für 40 Gramm 25 Pf.

Elſterwerda. Bezugsſcheine für Speiſekartof-
fel n Der Magiſtrat fordert die Einwohner, die ihre Speiſe
kartoffeln (bis 1. März 1918: 165 Pfund oder bis 8. o
1918: 870 Pfund für jede Perſon) einkaufen wollen, m ſi
die hierzu erforderlichen Bezugsſcheine ausſtellen zu laſſen.
Dieſe Bezugsſcheine gelten aber nur zum Ankauf in Elſter
werda und bei ausreichender auswärtiger Lieferung auch zum
Ankauf in den ſtädtiſchen Ausgabeſtellen. Der Magiſtrat emp-
ſiehlt nur einen Einkauf bis zum 1. März 1918. Wer ſeine
Kartoffeln auch ferner nur wochenweiſe einkaufen will, erhält
ſie auf wöchentliche Bezugsſcheine wie bisher bei den Klein
händlern.

Weißenfels. Durch Ueberfahrengetötet. Jn der
Nikolaiſtraße geriet der zwölfjährige DOhberrealſchüler Nowack
aus Korbetha unter einen beladenen Wagen der Herrenmühle;
ein Hinterrad ging dem unglücklichen Jungen über den Kopf
und tötete ihn auf der Stelle.

Deſſau. Eine bekannte Deli kateſſenhandlung
geſchloſſen. Eines der bekannteſten Nahrungsmittel-
geſchäfte der Stadt, die Delikateſſenhandlung von Max Reinicke,
iſt auf Veranlaſſung des Kriegswucheramtes in Berlin ge-
ſchloſſen worden. Der geſamte Warenvorrat wurde be
ſchlagnahmt. Es wird wahrſcheinlich ſchon längſt dazu
Zeit geweſen ſein.

Radium und Herztätigkeit.
Daß das Radium eine Wirkung auf die lebende Subſtanz

ausübt, die je nach der Doſierung vom ſanften Anreiz bis zur
vollkommenen Verbrennung und Zerſtörung gehen kann, iſt ſchon
lange bekannt. Neuere Forſchungen haben jedoch noch weitere
intereſſante biologiſche Wirkungen des Radiums ergeben. Derholländiſche Gelehrte Prof. H. Fwaardemafer hat, wie die Um

ſchau berichtet, durch Unterſuchungen feſtgeſtellt, daß die Radio
aktivität höchſtwahrſcheinlich auch ein normales Moment im
lebendigen Geſchehen darſtellt.

Zwaardemaker ging von der Tatſache aus, daß unter den
zwölf Elementen, die zum Aufbau aller lebenden Subſtanz not
wendig ſind, ſich eines befindet, das Kalium, das. wenn auch
in ganz geringem Maße, radioaktiv iſt. Der Gelehrte nahm
an, daß dieſer Radioaktivität irgendeine Rolle im Leben ro
zeß zufalle, in welchem Falle das Kalium auch durch eine andere
radiogktire Subſtanz erſetzt werden könnte. Das Objekt zu
einem Verſuche, der dieſe Frage beantworten ſollte, lieferte das
Froſchherz. Das aus dem Körper losgelöſte Froſchherz kann
man noch für Stunden zum Schlagen bringen, wenn man es mit
der Waſſer, Kochſalz, Thlorkalzium, Chlorkalium und Natrium-
bikarbonat enthaltenden Ringerlöſung durchſpült. Zwaarde-
maker hat nun ein Froſchherz zuerſt mit Ringerlöſung zum
Schlagen gebracht und es dann mit einer Löſung durchſpült,
in der das Chlorkalium fehlte. Der Herzſchlag wurde darauf-
hin unregelmäßig und hörte nach 15 Minuten ganz auf. Nun
wurde der Löſung ein anderes radiogktives Element, z. B. Rubi-
dium, Uranium oder Thorinm zugeſetzt. 15 Minuten nach der
Durchſpülung ſetzte der rythmiſche Herzſchlag wieder ein. Da
mit war alſo der Beweis geliefert, daß in der Tat der Radio-
aktivität des Chlokalinms die ſpeziſfiſche belebende Wirkung auf
das Herz zukommt. Tatſächlich mußte auch die totale Radio-
gktivität des Erſatzes der totalen Radiogktivität der zu erſetzen-
den Kalimengen aleich ſein, wenn der klrig eintreten ſollte.

Zwaardemgker hat aber weiter verſucht, feſtzuſtellen ob ſi
die Durchſpülung des Herzens mit radioaktiver Flüſſigkei
nicht auch durch Beſtrahlung mit einem Radiumpräpargt er
ſetzen ließe. Es wurde zu dieſem Zweck wieder ein Froſchherz
zunächſt mit einer kalinmhaltigen Flüſſigkeit durchſpült, die
dann durch eine kalinmfreie erſetzt wurde. Der Herzſchlag
hörte nach einiger Zeit auf. Nun wurde ein radioaktives Prä
pargt in eine Entfernung von 1 bis 2 Zentimeter zum Herzen
gehwebt. Zunächſt geſchah gar nichts: aber nach 25 Minuten
fing s Herz wieder zu ſchlagen an. Umgekehrt ſchlug das
Her nach Entfernung des Radinumpräparates noch 25 Sekunden
weiter, um dann wieder ſtille zu ſtehen.

Daß alſo das Vorhandenſein von Radium eine Vorbedingun
für die Herztätigkeit iſt, dürfte damit zweifelsfrei feſtgeſte
ſein. Weitere Verſuche werden noch die ſetzt bereits höchſt
wohrſcheinliche Tatſache beſtätigen müſſen, daß es überhaupt
eine Daſeinsbedingung für die lebendige Subſtanz darſtelſt,
womit ſich weitere intereſſante Perſpektiven für die mediziniſche
Anwendung des gebeimnisvollen Metalles eröffnen.

Verantwortliecs für Politik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches und
Paul Hennie; Feuilleton, Haſe und Saalkreis und Ans der Provinz Karl
An e i in Her Verlag: Voſkéblatt G. m. b. H. Druck:Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H. in Halle.

Der r w. n r iſt ſeit Diens-
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hens weger
„O schön on o soſſgo Zeit

Posse mit Gesang in 4 Akten von Dr. Brano Deceker.

Musik von Walter GötzeRHRauptgesänge:
Wenn die Resen blüh'n, mein Sehatz, seh'n wir uns wieder.

O sohböne Zoeit, o sel'ge Zeit.
Komm, mein Sehatz, wir woll'n nach Stralau geu'n.
Katren Quartett.
So ein Walter dringt ins Herz.
Kinder. heut' ist blauer Aontasg.

Kasse von 10 l und 4—6 Uhr.

Zentral Verband der Zimmerer,

Zahlſtelle: Halle.
Sonnabend, den 3. November 1917, abends 8 Uhr

im „Gewerkſchaftshauſe“:

r Mitglieder Verſammlung
Tagesordnung

1. Die gegenwärtigen und zukünftigen Auf-
gaben unſeres Zentral- Verbandes.

Referent Kamerad Wolgast Hamburg.
2. Verbands- Angelegenheiten. 2430

Kollegen, ſorgt für einen guten Beſuch! Rüttelt die Säumigen
auf. hinein in die Verſammlung! Der Vorſtand.

Custay Unlfe,
unter Leipzigerstr.

billiqe, gute Bezugsquelle
in vorteilbaften

Musik-Anstrumenten
für unsere Krieger im Felde

und Verwundeten in der Heimat
Dauerhafte, reln abgestimmte

Munde Harmonikas,
Mandolinen, Gitarren,

Wiener Zieh Harmonikas.,

Johannes Thurm.
Glauchaerſtraße 79

Freitag vormittag: Rr. 601 1000.
Reilſtraße 10

Sonnabend nachmittag: Nr. 150 450.

Böhlert's Boßschlächterel,-
Freitag: Nr. 2101-2400.
Sonnabend: Nr. 2401-2700.

W Es wird nur nach Nummern verkauft. B.
Ich bitte Papier oder Gefäße mitzubringen

ich kaufe Alerll Karbid
Möbel Federbetten, Pfand-

2428 für Oktober eingetroffenſcheine, Gold, Silber uſw. und

Otto Sparmann.zahle hohe Preiſe.
Eckert, Milolaſſtr. 6.

An alle Kohlenhändler und Beznugsvereinigungen.
Da die Zufuhr von Kohle ſeit der vergangenen Woche ganz

bedeutend abgenommen hat, wird unſere Bekanntmachung vom
13. Oktober Erlaubnis zur Ausführung einer zweiten Lieferung

hiermit wieder aufgehoben. Es bleibt alſo nach wie vor ver-
boten, einem Haushalt mehr als einmal 20 25 Zentner Briketts
auf Jahresſchein zu liefern.

Halle, den 24. Oktober 1917.

l

u

Ortskohlenſtelle.

Alte Promenade lIla Leipzigerstrasse 88
e

hoo lLarsen ErlehKalser-Titz
in Nachträtsel“', in „Zimmer Mr. 7“.

Drama in 4 Akten.
Vorfährung: 4.50, 7.00, 9.20.

„luftkämpfes,
ieser hochmteressante Fihm

zeigt ausserordentlieh wir-
kungsvoll die Tätigkeit unser.
Flieger im Felde, spannende
Luftkampfe, Bombenfläge. Filmschauspiel in 4 Akten.

Angriffe a Fesselballons usw. 5 Vorführung: S.20, 8.00.
Vorführung: 4.30. 6.40, 8 50 2Üer „An der Westküste Nor-Unser Kräwelehen“. wegens“.Ein reizendes Lustspiel Herrliche Naturaufnahme.

Detektivschauspiel, 4 Akte.
Vorführung: 4.00, 6,30, 9 20.

lotte Neumann
„Die Hochzeit der Cassilda

Mediadoros“, 2440

Amtſſche Bekanntmachungen.

Städtiſcher Herings- Verkauf.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen
Heringe wie folgt geregelt:

Der Verkauf wird am Freitag, den 26. Oktober 1917, in der
Talamtſchule fortgeſetzt.

Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der Lebens

Nummern 56001 59500 nochmittags von 26 Uhr.
Für jede Perſon eines Haushaltes werden ca. 110 Gramm zum

Preiſe von 30 Pfg. abgegeben.
Abgezähltes Geld iſt unbedingt bereit zn halten. Papier zum

Einwickeln iſt mitzubringen.
Halle, 25. Oktober 1917. Der Magiſtrat.
Diejenigen Haushaltungen, welche im Beſitze von Milchkarten

für Kinder von 6—12 Jahren (ſogenannte Gelegenheitskarten) ſind,
können nunmehr ihre Anmeldung bei den Milchhändlern bewirken.
Die Abgabe von Vollmilch auf dieſe Milchkarten darf jedoch nur
erfolgen, ſofern die Milchverſorgungsberechtiaten befriedigt ſind und
noch Milch zur Verfügung ſteht. Melden ſich nachträglich noch
Jnhaber von Vollmilchkarten an, ſo muß der Milchabgeber von den
angenommenen Anmeldungen auf Gelegenheitskarten ſoviel (und
zwar die zuletzt Angenommenen zuerſt) wieder ſtreichen, daß er die
nachträglichen Anmeldungen auf Vollmilchkarten annehmen kann.

Halle, den 25. Oktober 1917. Der Magiſtrat.
Abholung der Winterkartoffeln.

Am Freitag, den 26. Oktober von 8--12 Uhr vormittags und
2—4 Uhr nachmittags können diejenigen Perſonen auf dem Güter-
bahnhofe, Oſtgleis 120, ihre Kartoffeln abholen, deren Bezugsſchein
mit dem Anfdruck Selbſtabholer und den Nummern 671 970
verſehen ſind. Die Bezugsſcheine ſind hierbei abzugeben.

Halle, den 25. Oktober 1917. Der Magiſtrat.
Fortſetzung der Ansgabe von Kartoffelbezugſcheinen

für die Lieferungen aus dem Kreiſe Delitzſch.
Am Freitag den 26. Oktober von 8 12 Uhr vormittags

und von 2—5 Uhr nachmittags werden beim Ein- und Verkaufs-
verein des Banernvereins, Magdeburgerſtraße 67, die ſämtlichen
noch rückſtändigen Bezugſcheine für Winterkartoffeln, welche auf den
Namen eines Lieferanten (Landwirts) aus dem Kreiſe Delitzſch aus
gefertigt ſind, ausgegeben.

Bei der Abholung iſt der Lebensmittelſchein vorzulegen. Für
jeden Zentner iſt bei der genannten Stelle die vorgeſchriebene Kom-
miſſionsgebühr von 25 Pfennig zu zahlen.

Die an den früheren Ausgabetagen noch nicht abgeholten, auf
den Namen eines Lieferanter aus dem Kreiſe Delitzſch ausgefertigten
Bezugſcheine ſind ſpäteſtens bis Sonnabend den 27. d. M. bei der
oben bezeichneten Stelle in Empfang zu nehmen. Die bis dahin
nicht abgeforderten Bezugſcheine werden ſodann dem Landratsamt
in Delitzſch zurückgeſandt und haben ihre Gültigkeit verloren.

Halle, den 25. Oftober 1917. Der Magiſtrat.
Nachſtehend aufgeführte Perſonen haben uns den Verluſt ihrer

Kohlenbezugsſcheine gemeldet: Alfred Herrlich, Lindenſtr. 81, über
120 Ztr. Briketts; Auguſt Bravns, Liebenauerſtr. 1, über 50 Ztr.
Briketts; Minna Schaffernicht, Oleariusſtr. 10, über 40 Ztr. Bri-
ketts; Hermann Kahle, Gräfeſtr. 21, über 60 Ztr. Briketts; Max
Dathe, Burgſtr. 16, über 70 Ztr. Briketts Paul Mingran, Kruken
bergſtr. 25. über 70 Ztr. Briketts Klara Dolg, Kl. Ulrichſtr. 23,
r 70 Ztr. Briketts; Frieda Jorcke, Thomaſiusſtr. 9, über 90 Ztr.
Briketts.

Sämtlichen Kohlenhändlern wird hiermit unterſagt, auf die
abhanden gekommenen Bezugsſcheine Kohlen zu liefern. Den Ver
lierern werden neue Scheine mit einem beſonderen Vermerk von
uns ausgeſtellt werden.

Die Verlierer können die neuen Scheine gegen Vorzeigung des
Lebensmittelſcheines bei uns abholen.

Halle, den 24. Oktober 1917. Ortskohlenſtelle.

Aonvum- I. Jpargenoovensthatt für Mervehurg u. Am

Sonntag, 4. November, nachmittags 3 Uhr im Reſtaurant „Tivoli
in Merſeburg, Bahnhofſtraße

Mdentliche Ge
Tagesordnung:

Cehruuchte Möbel
Schreibtiſch, Bücherſchrank,
Trumeans, Spiegel, Vertiko,
Kleiderſchränke, Stegtiſche

kompl. Herrenzimmer Ein-
richtung, Pianino verkauft

Friedrich Pelleke,

heral-Verſummlung. e
1. Bericht des Vorſtandes über das Geſchäftsjahr 1916/17; Bericht des Kophwäsohe

Aufſichtsrates; Genehmigung der Bilanz und Entlaſtung des Vorſtandes. mjt Friſur 1 Mark
an.2. Beſchlußfaſſung über die Erſparniſſe.

3. Anträge der Mitglieder nach S 14 des Statuts.
Um zahlreichen Beſuch bittet

Der Vorſtand. Der Aufſichtsrat. J. A.
BEF Der Zutritt iſt nur Mitgliedern geſtattet. W e izi2

2441 von
HuubenRete

Stück 1 Mark.

Zöpfe
größte Auswahl, billige Preiſe.

Adolf Thieme, Vorſitzender.

Reknn nut rigute g.
Durch Bekanntmechung des Königlichen Kriegsminiſteriums vom 10. Oktober 1917 Nr.

E. 50/8. 17. X. R. A. iſt eine Beſchlagnahme und Beſtandserhebung von Stab-, Form und Monier-

Ankauf von aus
gekänmtem Damenhaar.

Zopf-Siehbert,
eiſen, Stab und Formſtahl, Blechen und Röhren aus Eiſen und Stahl, Grauguß, Temperguß, Stahl- nur Leipzigerſtr. 33 und 78 J.
guß verfügt worden. Die Bekanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen und in ortsüblicher Weiſe
veröffentlicht worden.

Magdeburg, den 20. Oktober 1917.
Stellvertretendes Generalkommando IV. Armeekorps.

Für den Chef des Stabes: Kaufmann, Major d. Reſ.

Pfandſcheine, Möbel,
Betten kauft 2306

FrauHornickel, Spitze 20.

1313

mittelſcheine 52501 56000 vormittags von 8--12 Uhr und die

Heate, Mittwocoh, abds. 8.10: De Dritte AuTührung von

„Onlkel Rohrstuhl“.
Komödie in 2 Akten von Anton und Donat Herrnfeld,

mit Direktor Anton Herrnfeld we
J tFerdinand Grünecker v. c

sStudt-Theuter Holle

Direktion: Leopold Snehse.
Freitag, den 26. Oktober 1917:

Prinz Friedrich. Homburg

Näh-FRhle Juwerl
D. R. G. M. Prent' in Oterreich,
Ungarn, Schweiz und Spa ien.

Das unäübertr chſte Werk
eug für Jedermann!n

um mit der dand ſo ort
ſelbſtändig, faſt mühelos

reren Schuhe Schauſpiel in fünf Aufzügenu r e von Heinrich von Kleiſt.
Fahrradmäntel uſw 2434uwel näht Ste
iche wie eine n

maſchine. S ändig
viele Anerkennu gen.

Sonnabend den 27. Oktober 1917:
La Serva Padronna.

Preis per Stück mit Hierauf:
verſchiedenen Nadeln „Der zerbrochene Krug.“
und Spule mit Faden e

Mk. 3.80
unter Nachnahme. Porto und Ver
packung frei.

Man veachte:
„Juwel“ ſt Orgl alſabhriſkat aus

Meia!, die Spule im Hefi gibt beim
Rähen den Feden ab wie eine Räh
r l hat ſo viel Vorzüge, daß

„Juwel“ viealle Nachahmungen faſt Leo
erſcheinen!

Gevneral- Vertrieb

O. Schmid, München 231
Schwanthalerſtraße 75. 1278

Platt- Sent- I.

Bohlfurz-Stutrelnlagen.

kKlnzels „Fuß-Hell“
estes Alittel gen

2144 Schweißfub.
C. Klappenbach,

lir. Urichstr. A.

Pelz- Kragen und Muſſon,
Kostüme, Kostümröcke,
Pnletots, Kindermäntel,

Blusen, Blusenseide,
BRettſfedern, Waschwannen

gegen bar oder erleichterte
Zahlungsweise. 2483

Friedrich Gronau,
Barfüsserstrasse 16.

Rosſuümröcke
in schwarz, blau u. gewnstert.
Riesenauswahl. Vorteilhbaft. J

Im 7775 2429
H. Elkan, ch

Praktis cher Woesgweis er
ompfehlengwerter Einkaufesquoflen

BRittorfold u r Hottsatodti Fehter, Balserstr. Rosenberg
Uhren, Goldwaren, Optik

Keparsturwerkstatt. Konfektion und Manuſaktorwaren
wen Sangsorhbauson vAödel 40 Herm. BaderOswald Sucher, Kaiserstr. 8

Sehbletforoi, Solinger Stabl waren. Apoth. Sangerhausen gegr. 1648Petra i alle Krankonkass n

Trabitusch Allopatie u. Homöopathioe.
Verbandstoffe, Drogen,n r Chomixalien.f. Preller, Manufakturwaren.

Weiſe e 97
Torgau

olonial- und Eisgenwaron
Farben und Sämereien

kauft man sehr ſpu boi
Herm. Leibnitz

r FaſobonElsloder Aktiendierdrauerel
III

empfiehlt ihre ff. Biere und
alkoholfreion Getränke,

Entenplian 18,
Mechanikor, Optſrer

r

ar Wittonberg nl x Hüte Mützen,l. I Pelz- u. Filz waren.

Arbeitsmartkt

Fluen cder Mädchen
zum Schleifen, Stanzen, Schweißen uſw. De gesuent.

Herm. Bertram, Vuſchinenſabril,
Halle Diemitz, Otto Stompsſtraße.

Er eneemetFür großen eisernen Hallenbau zu sofortigem

Antritt r gesuoht:
C

Meldungen auf der Baustelle
S ler R. Wolf A.-G. in Hugdehurg-Fermerslehben

bei Bauführer Behreond oder Monteur Dräger
oder sohriftlich bei

o zFreegt Co, Berlin H. 2 0.
TDDrrrECCCCCIINIIIIIII

Familien Nachrichten.

e
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S
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WWull

l

T
l

Todes- Anzeige.
Am 22. Oktober verschied nach kurzem, schwerem

Leiden mein lieber Mann, unser treusorgender Vater,
Schwieger- und Groß vater

Emil Löchner
im 61. Lebenejahre,

Halle, den 26. Oktober 1917. 2435
Dies reigen an

Die trauernden Hinterbliebenen.
Die Beerdigong ündet am Freitag den 26. Oktober, S

R waehwittage 8 Ülhr, ven der Kapelle des Gertrauden- J
Friedhofes aus etatt



III

m

Nr. 25 l. e 28. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 25. Oktober 1917.

Papiererſparnis und Papierverſchwendung.
Wegen des Papiermangels ſollen in ukunft beiSchuibüchern die breiten, freien Ränder, S a ker d

Schreibhefte, in Wegfall kommen. Die Briefum-
ſchläge ſollen nicht mehr gefüttert, ſondern einfach und in
ſumaler Form in den Verkehr kommen ſo daß der Bogen
reimal gebrochen werden u Das Vapier, ſowohl Brief-

als Packpapier, Karten und ergleichen. dürfen in Zukunft
nicht mehr in der rigen Dicke verwendet werden. Die
Verwendung von C inpackpapier ſoll nurnoch bei großen Gegenſtänden erfolgen. Die
drohende Not wird auch den Reſpektsbogen vollkommen
verſchwinden laſſen. Es ſollen für das Schrei papier übrigens
kleinere Formate in den Handel gebracht werden als hisher,
damit auch auf dieſe Weiſe geſpart werden könne. Der
Reichsausſchuß für Druckgewerbe wird demnächſt den Amts
ſtellen ganz beſtimmte Vorſchläge auf dieſem Gebiete machen.

Ueberall hört man bewegliche Klagen, daß der Mangel an
Pavier gro iſt. Ein Gang durch die Stadt zeigt aber ein
anderes Bild. Man ſiebt ja ganze Haufen von kleinen Beutel-
chen aufgeſtapelt, die alle möglichen Artikel des täglichen Be
darfs empfehlen: Kümmel, Pfeffer, Jngwer, Vanillinzucker.
Alles, was für die Küche gebraucht wird. Jn dieſen Beutelchen
ſind vielleicht ganze fünf Gramm enthalten. Alfo z u
einem Pfund mindeſtens 100 Beutel. Und was iſt
die Urſache dieſer Papierverſchwen-dung Die herrſchende Teuerungl Man muß für dieſe
Beutelchen mit Juhalt 20 bis 50 Pf. bezahlen. Wenn der Jn-
halt in größeren Packungen auf den Markt geworfen würde,
ſo ſände er keine Käufer, denn niemand wird es einfallen, für
ein Pfund Kümmel 20 bis 25 Mark zu zahlen, weil er dazu
nicht imſtande iſt. Da macht der findige Groſſiſt es dem Ar
beiterpublikum ſchmackhaft, indem er möglichſt kleine Quanti-
täten verpackt und ſo ſeine überaus teure Ware an den Mann
zu bringen ſucht.

Eine unnütze Vergeundung der Arbeitskraft, eine grandioſe
Papierverſchwendung! Rechnet man noch die Druckkoſten, die
Kartonnagenarbeiten, ſo ſteht man ſtaunend vor einem Rätſel:
Eine einfache Tüte aus Packpavpier verrichtete früher den Zweck,
den heutzutage Hunderte von Beutelchen aus koſtbarem Papier
oder feinen Hüllen aus Karton erfüllen müſſen!

Die Sohlenſchoner.
Ab 1. Oktober iſt bekanntlich durch die Erſatzſohlengeſellſchaft

die Herſtellung und ab 1. Dezember auch der Vertrieb der
Sohlenſchoner aus Leder verboten worden. Dieſe Maßnahme
iſt, wie des Organ des Kriegsausſchuſſes für Konſumenten-
intereſſen treffend ſchreibt, einer der unverſtändlichſten der ſo
überreichen Mißgriffe der Kriegszeit. Man kann ſagen, daß
bei der Knappheit der Lederſohlen die Lederſoblenſchoner bis
ber noch einigermaßen geeignet waren, den Mangel auszu
gleichen. Nun ſollen auch ſie verſchwinden. Eigentlich nicht
verſchwinden, ſondern das Unterheften unter das Schuhwerk
ſoll nur noch durch Schithmacherwerkſtätten erfolgen dürfen.
So haben es die Schuſter in Sachſen verlangt und die Sohlen
geſellſchaft hat dem Begehren durch das Verbot ſtattgegeben.
Das Verbot bezweckt alſo die Aufrechterhaltung der SchuſterExiſtenzen. Das Jntereſſe einer Hand voll Scehſohlereien
wird über das der geſamten Bevölkerung geſtellt, beſonders
über das der breiten minderbemittelten Kreiſe! Dieſe einſeitige
Intereſſenpolitik iſt nicht neu, ſie iſt ein Glied in der Kette
vieler kriegs wirtſchaftlicher Maßnahmen. Aus ihr erklären ſich
ſo manche Unzuträglichkeiten und NUngeheuerlichkeiten, die dem
Allgemeinwohl ſo oft tiefe blutende Wunden geſchlagen haben.
Es muß dem gegenüber der Grundſatz vertreten werden, daß,
wenn die Vorausſetzungen für die Exiſtenz eines Gewerbes
fehlen, deſſen Angehörige in anderen Betrieben untergebracht
werden, wo ſie eine lohnende Beſchäftigung finden können. Es
iſt aber ein Unding, ſie auf Koſten der Arbeiter und ſonſtigen
kleinen Exiſtenzen künſtlich über Waſſer halten zu wollen.
Leider iſt von dieſer Widerſinnigkeit ſchon in viel zu weitem
Maße Gebrauch gemacht worden. Es wird höchſte Zeit, daß
mit dieſer verkehrten Politik aufgeräumt wird. Auf die Dauer
iſt ſie ohnedem unhaltbar. Das Verbot ſollte deshalb uw-
gehend wieder aufgehoben werden. Schließlich wird es doch
nicht den Erfolg zur Erhaltung der SchbuſterExiſtenzen haben.
Denn wenn die Schuhmacherwerkſtätten nicht ohne die Arbeit
der LederſchonerNagelung zu eriſtieren vermögen ſo auch nicht
mit dieſer Hilfe. Für den Arbeiter, den kleinen Beamten und
ſonſtige kleine Eriſtenzen iſt aber das Verbot eine neue unge
rechtfertigte Velaſtung. Darum fort damit!

Der Sonnenwirt.
Roman von Hermann Kurz.

Erſter Teil.
1

„Nun, Meiſter Schwan, für diesmal iſt Er chriſtlich durch
gekommen, ſtraf' mich Gott! Ohne Willkomm und Abſchied;
Herr Gott von Dinkelsbühl, tut mir faſt leid, daß ich Jhm nicht
ein paar aus dem ff auf Sein geſundes Leder aufmeſſen darf,
aus purer Freundſchaft. Und dazu bloß ein halb Jahr! Aber
ich hoff', ſo ein heißgrätiger Burſch' wie Er, wird bald wieder
das Heimweh nach unſerer luſtigen Kartauſ' bekommen. Aufs
Frühjahr ſpäteſtens, wenn die Bäum' ausſchlagen, werden wir
wieder die Ehre haben. Jch will derweil ein vaar Haſelſtöcke
ins Waſſer legen, damit ſie den gehörigen Schwung und Zug
kriegen zum Willkomm, wenn's heißen wird: „des Ebersbocher
Sonnenwirts ſein Gutedel iſt wieder da.“ Adjes, Meiſter
Schwan, glückliche Reiſe und nichts für ungut.

Es war unter dem Tore des Ludwigsburger Zucht und
Arbeitshauſes, wo einer der Aufſeher einem jungen Menſchen
dieſes ſpöttiſche Lebewohl. ſagte. Dem unterſetzten ſtämmigen
Burſchen konnte niemand im Ernſte den Meiſtertitel geben,
denn er ſchien kaum zwanzig Jahre alt zu ſein. Auch ah er
ſehr ſauer zu der Ehrenbezeugung, die nicht gerade aus wohl
wollendem Herzen kam; ſein breites rotwangiges Geſicht
ſpannte ſich zu einem trotzigen Ausdruck, den eine tiefe
Schramme auf der Stirn noch erhöhte. Er hielt die Augen,
wie aus Verachtung, zu Boden geheftet, aber dann und wann
ſchoß er ſeitwärts einen Blick hervor, der wie ein bloßes Meſſer
funkelte. Der Aufſeher gab ihm ſtatt des „Abſchieds“, den er
ihm gerne zugedacht hätte, einen derben Schlag auf die Schul
ter und ging lachend hinweg. Der entlaſſene Sträfling ballte
die Fauſt und ſah ihm mit ingrimmigen Blicken nach.

Eben wollte er mit einer Gebärde, welche ein nichts weniger
als anſtändiges, aber um ſo aufrichtigeres Geſinnungsbekennt-
ris enthielt, dem Zuchthauſe den Rücken kehren, als er, noch
einmal umſchauend, einen Gegenſtand gewahrte, der den Haß
auf ſeinem derben lebhaften Geſicht plötzlich in das entſchie
denſte Widerſpiel verwandelte. Es war ein Greis, der in der
Gebrechlichkeit des Alters an einem Stabe über den Hof ge-
gegangen kam; er trug ſchwarze Kleidung, und die beiden
weißen Ueberſchlägchen, die ihm von der Halsbinde herab
hängend auf der Bruſt ſpielten, bezeichneten ſeinen geiſtlichen
Stand. Seine Erſcheinen machte einen ſichtlichen Eindruck
auf alle Begegnenden gelaſſenſten Züchtlinge verſtumm-
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ten, als er im Vorübergehen einen Blick auf ihre Arbeiten

er Volk
voDer Honigjammer.

Wo der Honig eigentlich geblieben iſt, wiſſen weder die Kom
umenten die Reichszuckerſtelle; feſt ſteht nux, daß er fü
ie große Maſſe n bleibt. Mit weMitteln die Jmker ihr Verhalten gegenüber den Höchſtpreiſen

r nrit die r die die Großimkerei von Wilhelm Böhling in Viſſelhövede an iKundſchaft verſandt hat: g n ihre
„„Jnfolge des ungünſtigen Wetters während der Heideblüte
iſt hier die r Honigernte ſchlecht zu nennen. c
kommt, daß die Regierung keinen Bienenzucker zur Ueber
winterung der BienenzuchtVölker freigibt, ſo daß die ſchwer
ſten Stöcke zu Standbienen ftehenbleiben müſſen, weshalb ich

hnen zu meinem Bedauern in dieſem Jahre keinen Honig

z kann.“ 3atſache iſt, daß die Jmker für jedes Volk 6 KiloZucker für die Frühſahrs- und Winterfütterung bereits
erhalten haben und daß den Jmkern der Provinz Hannover,
wozu auch Viſſelhövede gehört, außerdem eine beſondere Zu

lag a 7 iſt.ie Verbraucher fragen erneut: Gibt es kein Mittel,Treiben ſolcher Jmker Einhalt zu tun? betet. den

Zur Kohlen und Kartoffelverſorgung.
Der Vorſtand des Halliſchen Beamten-Aus-

ſch uſſes hat an die Kohlenſtelle die Bitte gerichtet, bevor mit
der Lieferung der zweiten Kohlenrate begonnen wird, erſt unter
allen Umſtänden denjenigen Haus halten Kohlen zuzu
weiſen, die bisher noch keine erhalten haben. Ferner verlangt
der Ausſchuß in einer Eingabe an den Magiſtrot die Er
höhung er Wochenmenge der Kartoffeln bis
auf 7 Pfund und eine anderweite Verſorgung der Selbſt
eindecker. Er hält den Zeitraum bis 15. März für zu kurz
und die Menge von einem Zentner für zu niedrig bemeſſen. Jn
der Eingabe wird ferner auf Abſatz 2, S 6 des Krhlenſteuer-
Geſetzes bingewieſen und zu erwägen gegeben, den minder-
bemittelten Bevölkerungskreiſen billigere Haus
brandkohlen zu liefern.

Bei der Einkellerung von Kartoffeln wird ge
raten, zuerſt die großen Kartoffeln zu verbrauchen, da deren
e ett lange nicht ſo gut ſei, als die der mittleren und

eineren.

Neue Bekanntmachungen.
Der Heringsverkauf in der Talamtſchule nimmt am Frei-

tag (für die Nrn. 52 501 bis 59 500) ſeinen Fortgang.
Milchkarten für Kinder. Haushaltungen, die ſogenannte Ge

legenheitskarten beſitzen, werden um Anmeldung bei den Milch
händlern erſucht.

Die unerhörte Vertenerung der Eiſenbahnfabrten trifft
nicht nur die Kreiſe beſonders hart, die aus geſchäftlichen
Gründen zur Benützung von Schnellzügen gezwungen ſind,
ſondern vor allem auch alle die Arbeiter überaus empfind-
lich, die auf Grund des Hilfsdienſtgeſetzes zur Arbeit außer
halb ihres Wohnortes gezwungen ſind, und nun von Zeit zu
Zeit in ihren Familien nach dem Rechten ſehen wollen. So ſind
z. B., wie uns ein Rüſtungsarbeiter berichtet, von den 15 000
bis 16 000 Arbeitern, die ein großes Werk der Kriegsinduſtrie
beſchäftigt, gut zwei Drittel Ortsfremde, zum erheblichen Teile
vom Kriegsdienſt Zurückgeſtellte und durch das Hilfsdienſtgeſetz
an die von ihrem Wobnort ferne Arbeitsſtätte gebunden. Der
aller größte Teil dieſer Leute lebt gezwungenermaßen von
ſeiner Familie getrennt. Beheimatet ſind ſie in allen Feilen
des Reiches, his nach Memel hinauf und nach Mülhauſen i. E.
hinunter. Und nun frage man ſich, wie ſoll es den Leuten
möglich gemacht werden, bei den „glänzenden“ Perſonenzugs-
verbindungen, der unzulänglichen Bezahlung ihrer Arbeit und
lei dem kurzen Urlaub, den ſie bewilligt erhalten, ihre Fami-
lien hin und wieder zu ſehen, um ihnen nicht ganz entfremdet
zu werden?! Dieſe maßloſe Hochſchraubung der Fahrpreiſe
bat daher auf dieſen Teil der Arbeiterſchaft auch höchſt ver-
bitternd gewirkt. Daß man den Bedürfniſſen dieſer Arbeiter
in der Fahrkartenfrage irgendwie entgegenkommen muß, er-
gibt ſich aus dem Dargelegten ganz von ſelbſt. Entweder ſetzt
man für ſie die Fahrpreiſe hberab, oder gibt ihnen das Recht auf
Benutzung von Militärfahrkarten. Jrgend eine
Löſung aber muß hier gefunden werden. Und wenn der
Reichstag demnächſt nach ſeinem Wiederzuſammentritt die
ganze derzeitige famoſe Eiſenbahnpolitik einmal unter die kri-
tiſche Lupe nimmt, dann wird er ſich der Wünſche der durch
dieſe Politik in härteſte Mitleidenſchaft gezogenen Arbeiter
ſchichten noch ganz beſonders anzunehmen haben.

*Eine Zählung ſämtlicher Schnellzugsreiſenden im ganzen
Deutſchen Reiche ſoll angeblich vorgenommen werden, um genau
feſtzuſtellen, welche Wirkungen die „neuen Verkehrs

warf; der rohe Aufſeher wich ihm von weitem aus. Jedem bot
er ſeinen zu vorkommenden Gruß; er war immer der erſte, der
das ſchwarze Käppchen über den ſpärlichen weißen Haaren
lüpfte, und doch ſollte es ihm offenbar dazu dienen, ſein greiſes
t vor der Herbſtluft zu ſchützen; denn neben dem Käpp-

en trug er den dreieckigen Hut unter dem Arm.
Der junge Menſch war unter dem Tore des Zuchthauſes

ſtehen geblieben. Jn ſeinen Mienen zuckte es wie Gewitter
und Regenſchauer; aber zum Weinen ſchienen dieſe Züge zu
derb. Unwillkürlich bewegte er den Fuß, um dem alten Geiſt-
lichen entgegenzulaufen; er beſann ſich jedoch wieder und blieb
ſchüchtern en. Als jener näher kam, zog er die Mütze und
trat ihn mit einer linkiſchen Verbeugung an. Man konnte
denken, wenn er ein Hund geweſen wäre, ſo wäre er mit freu-
digem Winſeln an ihm emporgeſprungen und hätte ihm Ge-
ſicht und Hände geleckt. So aber war er ein Weſen, um das der
Zuchthausaufſeher ſchwerlich ſeinen Pudel hergegeben hätte, ein
entlaſſener Sträfling. ein unbändiger Menſch, voll Trotz und
Roheit; und doch regte ſich in ſeinem Herzen etwas, das wir
auch in den winſelnden Tieren ahnen, und das die Bibel mit
den Worten bezeichnet: das Seufzen der Kreatur.

„Mit Verlaub!“ ſtammelte er, „ich wollte nur dem Herrn
Waiſenpfarrer Adieu ſagen, weil der Herr Waiſenpfarrer
immer ſo gut gegen mich geweſen iſt ich hätt' ja nicht fort-
gehen können ohne das.“

Der Waiſenpfarrer denn dieſer war es, dem die Seel-
ſorge im Zuchthauſe oblag neigte ſich mit freundlichem
Lächeln zu ihm. Er hatte aus den verlegenen, halb verſchluck-
ten Worten des ſonſt ſehr anſtelligen Burſchen den rechten Kern
herausgehört. „So iſt Er denn alſo jetzt frei, Friedrich?“
ſagte er zu ihm. „Jch wünſch Jhm von Herzen Glück Nun
gebrauche Er aber auch ſeine Freiheit ſo, wie man eine Gottes
gabe gebrauchen muß.“ m c

„Jch verſteh' ſchon, Herr Waiſenpfarrer!“ erwiderte der
Jüngling, der mit der erſten Anrede ſeine Beengung weg-
geſprochen und ſich in einen Ton beſcheidener Zutraulichkeit
hineingefunden hatte. „Jch verſteh' ſchon. Das iſt wie mit dem
Wein. Der iſt auch eine Gottesgabe. Wenn man aber ſolche
Gottesgabe zu hart ſtrapaziert, ſo tbirft ſie den Menſchen hin,
daß er gleichſam wie vierfüßig wird. Dagegen, wenn man ſie
mit Maß genießt, ſo erfreut ſie das Herz und macht helle Ge-
danken im Kopf. Gerade ſo iſt's auch mit der Freiheit. Wenn
man von der über Durſt trinkt, ſo kann ſie einen auch wohin
werfen, wo zum Beiſpiel keine Freiheit mehr iſt.“

Bei dieſen Worten wies er mit dem Daumen über die Schul-
ter nach dem Gebäude, das er ſoeben verlaſſen hatte, und ſeine

weißen Zähne blinkten lachend zwiſchen den kirſchroten Lippen
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ordnungen“ auf den Verkehr haben Die Zählungen ſollen
am 25. LOitober beginnen und bis einſchließlich 3 November
dauern.

Der Ezpressutrerkebr wird nach einer neueren Beſtim
mung wie folgt neu geregelt: Das Einzelgewicht jedes Stückes
darf 50 Kilogramm nicht überſteigen. Kleinere Stücke bis zu
5 Kilogr., die mit der Poſt befördert werden können, werden
zur en als Expreßgut mit der Eiſenbahn nicht mehr
angenommen. Ebenſo werden beſonders ſchwer zu verladende,
ſehr umfangreiche oder ſperrige Güter von der Beförderung als
Expreßgut ausgeſchloſſen. Die Gepäckabfertigungen ſind außer
dem ermächtigt worden, bei übergroßem Andrang die Annahme
von Expreßgut überhaupt, und zwar ſofort einzuſtellen

Sperrung des Frachtſtückgutverkehrs. Auch am morgigen
Freitag wird die Annahmeſämtlicher Frachtſt üdck
güter zur Gewinnung von Wagen für Lebensmittel und
Duüngemittel in Ladungen wieder geſperrt. Eilige Lebens-
mittelſendungen dürfen als Eilſtückgut angenommen werden.

Die Salzhamſterei iſt als neueſte Hamſterei im Schwange.
Anlaß dazu ſind die Gerüchte, das Salz werde knapp, ſo das
der Preis 80 Pf. und mehr für das Pfund betragen würde. Es
wird verſichert, daß dieſe Befürchtung völlig grundlos wäre.
Die Produktion des Salzes decke den Bedarf durchaus, aller
dings ſeien Schwierigkeiten bei den Salinen durch Arbeiter
mangel und Transportſchwierigkeiten entſtanden, doch wären
dieſe nicht ſo groß. daß daraus eine Salznot entſtehen könnte.
Die unſinnige Salzhamſterei könne freilich dazu führen, daß
zeitweilig der Bedarf an Salz nicht gedeckt werden könne.
Wenn aber die Verbraucher nur ihren laufenden Bedarf decken,
dann ſei keine Salznot zu erwarten. Jetzt komme es vor, daß
die Frauen dreimal und noch öfter täglich in die Geſchäfte korm-
men, um ein Pfund Salz zu kaufen. Dadurch würden die Vor-
räte bei den Kaufleuten erſchöpft, und da es an genügender Zu-
fuhr fehle, um den Bedarf diefer Hamſterei zu decken, ſo brauche
man ſich nicht zu wundern, wenn in einzelnen Geſchäften kein
Salz mehr zu haben wäre. Die Verbraucher werden deshalb
dringend ermabnt, die Salzhamſterei einzuſtellen

Stadttheater. Heute, Donnerstag, den 25., wird die
komiſche Oper Giroflé-Girofla von Lecocq aufgeführt. Freitag,
den 26., Prinz Friedrich von Homburg von Kleiſt. Sonnabend,
den 27., die komiſche Oper La Serva Padrona und das Luſt-
ſpiel Der zerbrochene Krug von Kleiſt. Am Sonntag, den 28.,
gaſtiert der Königl. Württ. Kammerſänger Julius Neu
dörffer-Opitz vom Hoftheater in Stuttgart als Don Juan.
Die von Leopold Sachſe inſzenierte Aufführung wird muſika-
liſch von Oskar Braun vorbereitet. Am Sonntag nachmittag
kommt als Volksvorſtellung zu ganz kleinen Preiſen
das Luſtſpiel Der Herr Senator zur Aufführung. Karten
für die Volksvorſtellung ſind auch im Arbeiterſekre-
tariagt zu haben.

WalhallaTheater. Das Volksſtück O ſchöne Zeit o ſel'ge
Zeit kann infolge anderweitiger Verpflichtungen nur noch vier-
mal gegeben werden, ſo findet die letzte Aufführung am Sonn-
tag, dem 28. Oktober, ſtatt. Am Montag, dem 29., gelangt Leo
Falls Operette Die Dollarprinzeſſin in glänzender Beſetzung
und Ausſtattung zur Aufführung. Der Vorverkauf der Ein-
trittskarten für die Erſtaufführung beginnt am Freitag. Die
Kaſſe iſt von 10-114 und von 4 Uhr geöffnet

Eine Vorſtellung für die Arbeiter und Arbeiterinnen ver
kriegs wirtſchaftlichen Betriebe ſowie deren Angehörige wird
am Sonntag, den 28. Oktober, nachmittags 3 Uhr im Aſtoria-
Lichtſpielhauſe, Alte Promenade 11la, gegeben. Gozeigt wird.
1. Die lehten Tage von Pompeſi und 2. Ein Tag bei einer
Jagdſtaffel im Weſten Der Plitz koſtet 39 Pf. cinſchließlich
Kleiderablage und Theaterzettel. Die eventuell gewünſchten
Eintrittskarten ſind am Freitag, den 265., und am Sonnabend,
den 27. d. M., von 8 bis 3 Uhr im Geſchäftszimmer des Garni-
ſon-Kommandos, Karlſtraße 13, abzuholen.

U-T-Lichtſpiele, Alte Promenade. Der neue Spielplan
bringt ein ſpannendes Drama, in welchem der beliebte Schau-
ſpieler Viggo Larſen die Hauptrolle mimt. Der Film Luft-
kämpfe iſt einer der intereſſanteſten und ſehenswerteſten Filme,
die in der letzten Zeit zu ſehen waren. Auch das Luſtſpiel
ſoll recht humoriſtiſch ſein.

U-T-Lichtſpiele, Leipziger Straße 88. Der neue Spielplan
bringt wieder ein Detektivſchauſpiel, in dem der Meiſter Phan-
tomas wieder eine verwickelte Sache in Ordnung und zur Auf-
klärung bringen wird.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Erhebliches Mindergewicht an Broten.
Der Bäckermeiſter Max Schröder hatte vom Amtsgericht einen

Strafbefehl von 100 Mk. bekommen, weil bei einem Nachprüfen
des Gewichts von ungefähr 30 Broten an allen Fehlgewichte

rn

hervor.
„Ja, ſo iſt's, mein Freund,“ verſetzte der Geiſtliche. „Man

pflegt wohl zu ſagen: ich nehme mir die Freiheit, das und das
zu tun. Das iſt nur ſo eine höfliche Redensart. Mancher aber
nimmt ſich mehr Freiheit, als er einem andern gönnt, und tut
einem andern etwas, was er ſich ſelbſt nicht angetan wiſſen will.
Das aber iſt zu viel Freiheit, und Er weiß wohl, was Zu viel
iſt, das iſt vom Uebel. Eigentlich ſollten wir unſere Freiheit
bloß dazu anwenden, um einander Liebes und Gutes zu tun;
denn wenn die Menſchen alle einander dienen würden, dann
wäre ja ein jeglicher ſo wie ein Diener auch wieder ein Herr,
und dann wäre die wahre Freiheit in der Welt.“

„Ja, wenn alle ſo wären, wie der Herr Waiſenpfarrer, dann
wär's keine Kunſt, t zu dienen. Aber ſo iſt's nicht in der
Welt. Da iſt viel Herzenshärtigkeit und Schlechtigkeit, nicht
bloß ſolche, die den Nebenmenſchen übervorteilt, ſondern auch
Vosheit, die ihm ohne allen Grund die Milch ſauer macht, und
wenn man auf ſo einen Giftmichel trifft, ſo meint eben die
Fauſt gleich, ſie müſſe ein Wörtlein mit ihm reden.

„Mein Sohn,“ ſagte der alte Geiſtliche, „man hat den Ver-
ſtand dazu, daß man der Fauſt nicht ihren Willen läßt. Und
es kommt nur darauf an, daß man einem Menſchen ſeine gute
Seite obgewinnen lernt. Eine gute Seite hat auch der
Schlimmſſte. Wenn man aber einmal dieſe gefunden hat, ſo
iſt's, als hätte man den Schlüſſel zu einer ſonſt verſchloſſenen
Türe, und wenn man hineingeht, ſo trifft man oft auf Dinge,
die man gar nicht hinter dieſer Tür geſucht hätte. Da iſt zum
Exempel ein gewiſſer Friedrich Schwan. Den hat man mir
geſchildert als einen rohen verworfenen Burſchen deſſen Herz
keiner guten Regung fähig ſei Fauſt in Sack! Die Leute
urteilen eben nach der Außenſeite und wie ich ihn nun ſelber
kennen lernte, da fand ich in ihm einen Menſchen, deſſen Herz
wie ein wild aufgeſchoſſenes Reis iſt, trotzig und aufrühriſch
gegen jedes rauhe Lüftchen, weich und geſchmeidig gegen jeden
freundlichen Sonnenſtrahl, einen Menſchen, der gegen harte
Worte und Behandlungen ſtörriſch bleibt, und den man mit
Güte um den Finger wickeln kann. Jſt's nicht ſo?“

„Ja, ſo iſt's, Herr Waiſenpfarrer,“ antwortete der junge
Menſch verlegen und gerührt.

„Nun, das iſt aber auch keine Kunſt, gegen Gute gut zu ſein.
Wenn's weiter nichts wäre, als das, ſo würden wir ja durch die
breite Pforte in den Himmel eingehen, ſtatt durch die ſchmale.“

„Das iſt wahr Herr Waiſenpfarrer,“ erwiderte der junge
Menſch bedenklich. „Aber wenn alle Menſchen unterdienſthaft
gegeneinander wären, wie Sie vorhin geſagt haben, ſo wäre
es gerade dasſelbe Ding.“ (Fortſ. folgt.)
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ſtrafe gte Schr. Berufung ein. D Staatsanwalt
charakteriſierte das Verhalten als ſchwere Schädi udes Publikums, hielt aber die Strafe für zu b
beantragte eine Geldſtrafe von 60 Mk. Das Gericht ver
urteilte gemäß dem Antrag des Staatsanwalts Schr zu
60 Mark Geldſtrafe.

Wegen desſelben Vergehens hatte der Bäckermeiſter Bernhard
Strehle einen Strafbefehl über 300 Mark Geldſtrafe erhalten.
Ein Käufer Str.s hatte regelmäßig vom April bis Auguſt das
Gewicht der Brote nachgeprüft und dabei Mindergewichte bis
100 Gramm feſtgeſtellt. Strehle legte Berufung ein und be
hauptete, das Mindergewicht ſei durch Verdunſten des Waſſers
beim Vacdcken entſtanden. Er behauptete ferner, auf je 1500
Gramm 200 bis 300 Gramm Teil mehr zugegeben zu haben,
um dem Verdunſten beim Backen und in den erſten 24 Stunden
zu entgegen. Durch das Gutachten des Direktors des Lebens
mittelamtes wurde feſtgeſtellt, daß ein derartiges großes
Mindergewicht unmöglich durch Verdunſten ent-
ſtehen könne, die Urſache iſt lediglich darauf zurückzuführen,
daß zu wenig Teig verwendet worden iſt. Da Strehle noch
nicht vorbeſtraft iſt, beantragt der Staatsanwalt die Strafe
auf 150 Mark feſtzuſeßen; das Gericht erkannte demgemäß.

Eine Kriegsbetrachtung.
Von Oberſt a. D. Richard Gädke

Wenn ſich für unſer Gefühl der Krieg einförmig, endlos und
unabſehbar hinzieht, wie eine graue Waſſerküſte, ſo liegt es vor
allen Dingen darin, daß wir die letzte Entſcheidung noch nicht
abzuſehen vermögen. Beſonders auf dem Hanuptkriegsſchau-
plaß im Weſten ſteht der entſcheidungsloſe Kampf ſeit drei
Jahren. Am 28. März 1917, alſo vor mehr als ſieben Mo
naten, hat der engliſche Marſchall Sir Douglas Haig erklärt,
daß die Offenſive unbedingt zum Durchbruche der deutſchen
Stellungen führen und den Krieg entſcheiden werde. Dieſer
große Angriff begann am Oſtermontag, den 9. April, im Ge-
biet um Arras, in einer Breite von 23 Kilometer, und ihm folg-
ten am 16. und 17. April noch gewaltigere Maſſenſtürme der
Franzoſen an der Aisne und in der Champagne. Sie haben
die Entſcheidung nicht gebracht und für die Franzoſen mehr
noch als für die Engländer mit ſchädlichen taktiſchen Erfolgen
aber mit einem vollſtändigen ſtrategiſchen Mißerfolg und mit
ſchweren Verluſten geendet.

Man muß es den Engländern laſſen, daß ſie ſeitdem unter
vollem Einſatz ihrer Kräfte, mit größter Tatkraft und bisher
unerhörten Zerſtörungsmitteln verſucht haben, ſich aus den
Feſſeln des Stellungskrieges zu befreien und den allein ent-
ſcheidenden Bewegungskrieg zu erzwingen. So ſind denn im
Weſten während dieſes Sommers und Herbſtes eine Reihe der
furchtbarften Schlachten geſchlagen worden. Jn dieſer Be
ziehung übertrifft der Weltkrieg die früheren Kriege weit an
Größe der eingeſetzten Maſſen. an den Blutſtrömen, die
dampfend die Felder tränkten, und an dem Grauen des Kampfes
ſelbſt. Noch nie haben Männer unter ſolchen Schrecken der ent-
feſſelten Hölle ſo lange ungebrochenen Herzens und trotzigen
Mutes ausgeharrt, wie in Flandern, im Artois, in der Cham-
pagne und um Verdun. Wenn die Geſamtheit der kriegeriſchen
Handlung dort uns gleichwohl den Eindruck einer unermeß-
lichen Oede hervorruft, ſo iſt es einerſeits das völlig gleich-
bleibende Geſicht dieſer Schlachten; in Anlage, Durchführung
und Ende gleicht eine der anderen, wie ein Ei dem anderen
Oft wiederholen ſie ſich auf dem gleichen Boden, der immer
von neuem totgeweihten Scharen durchſtürmt und gehalten
wird. Die Geniglität der Führung iſt abgelöſt durch die Er
findungskraft des Technikers, die ſich in der Herſtellung und
zuſammenfaſſender Verwendung von immer ſchlimmeren Der-
ſtörungsmitteln zu überbieten ſucht. Jmmer wieder aber
kämpfen Wille und Geiſt des Einzelkämpfers gegen die un-
geheure Wucht der Zerſtörungen, ſie ſuchen Leben und Wider-
ſtandskraft inmitten der Schauer von Eiſen, Feuer, Gas und
Hunger und unter dem betäubenden Brüllen der Geſchütze ſich
zu wehren. Es iſt ein Feſtungskrieg, ein Belagerungskrieg in
ſeiner ausgeſprochenſten Geſtalt nur daß die Feſtung nicht
eingeſchloſſung werden konnte und ſich darum ihre Verteidi-
gungsefähigkeit bewahrt hat. Selbſt der berühmte Velagerungs-
krieg um Sebaſtopol in den Jahren 1854/55 wies infolge der
Entſatzverſuche der Ruſſen mehr Abwechſlung auf, als der
Krieg in Frankreich und Belgien. Genau genommen werden
die Kämpfe durchgefochten von gleichbleibenden Kommandanten,
Abſchnitts- und Unterabſchnittsführern mit wechſelnden Trup-
pen. Während anſcheinend die einzelnen Schlachten um
geringe Bruchteile der weit über 600 Kilometer langen

ront des Weſtens gehen, kämpft dort tatſächlich im Laufe der
zeit die geſamte oder faſt die geſamte Kraft der feindlichen
dere in tatſächlicher Umklammerung um den ſchweren Sieg.
luch das iſt eine völlig neue Erſcheinung dieſes Krieges.

Aber, und das iſt das andere Moment, das in uns den Ein-
druck grauer Eintönigkeit hervorruft, alle dieſe vielen und
blutigen Schlachten haben das Ringen, für unſere Augen ſicht-
bar, nicht um einen Schritt dem Ende näher ge-
führt. Wenn die Engländer am 22. Oktober ibren 14. Groß-
angriffstag in Jlandern verzeichnen können, ſo hat auch dieſer
die Dinge beim alten gelaſſen: und wenn die Franzoſen in
dieſen Tagen nach langer Pauſe den Maſſenſturm an der Aisne
erneuern, ſo wird auch dadurch an der Lage nichts geändert
werden. Vergebens ſuchen unſere Gegner die deutſche Verteidi-
gung zu übermannen; dieſe aber kann nach der innerſten
Natur der Abwehr das Ende des Blutvergießens ihrerſeits nicht
erzwingen Es mag fortdauern ſolange wie der Gegner noch
die Kraft und den Schießbedarf und die Entſchloſſenheit zum
Angriffe findet.

Ganz ähnlich liegen bisher die Verhältniſſe auf dem ſüdweſt-
lichen Kriegsſchauplatz, in Jtalien. Auch dort hat der
Feind ſich in immer wiederholten und immer größer werdenden
Maſſenſtürmen auf die feſten Linien unſerer Bundesgenoſſen
erſchöpft. Auch dort hat es ſich bisher um einen ſtarren Stel-
lungskrieg gehandelt, der nur einmal im Mai 1915 durch das
Angriffsunternehmen der Oefterreicher von Südtirol aus unter-
brochen wurde. Der mächtige Stoß Bruſſilows im Juni rettete
damals Cadornas Heer, wie Cadorna ein Jahr vorher die
Ruſſen vor vollkommener Niederlage bewahrt hatte

Im ganzen haben unſere weſtlichen drei Gegner im Laufe
des Frühiahrs, Sommers und Herbſtes reichlich eine Mil-
lion neuer Opfer gebracht, ohne ihrem Ziele näherzu-
kommen. Abwechſlungsreicher hat ſich der Krieg, wie in den
Jahren 13914, 1915 und 1916, ſo auch im Laufe des Jahres 1917
im Oſte n geſtaltet. Dort hat der Stellungskrieg niemals den
Velvegungskrieg dauernd auszuſchalten vermocht, und darum
auch ſind dort die großen Entſcherdungen gefallen, die den
Mittelmächten nicht nur das Ausharren, ſondern die dauernde
Verbeſſerung ihrer kriegeriſchen Lage ermöglicht haben. Jch
brauche nur an die oſtpreußiſchen Vernichrtungsſchlachten, an
den polniſchen, an den rumäniſchen Feldzug zu erinnern. So hat
die deutſche Heerführung noch mitten in dem ſchwerſten Toben
der weſtlichen Schlachten, trotzdem ſie wußte, daß die Gegner
hier die Kriegsentſcheidung um ſeden Preis ſuchten, im Sommer
1017 den Entſchluß und die Kräfte gefunden, im Oſten in den
verſchiedenſten Räumen zum eigenen Angriff zu ſchreiten. Oſt
galigzien, die Bukowinga, Riga, Jakobſtadt und neuerdings Oeſel
ſind die redenden Zeugen davon. Beſonders das letzte gemein-
ſchaftliche Unternehmen von Heer und Flotte gegen die große
Jnſelgruppe zwiſchen dem Rigaer und dem Finniſchen Meer-
vuſen reicht in ſeiner ſtrategiſchen Wirkung als eine ſtete
Drohung weit über den unmittelbaren Erfolg hinaus. Es
legt die innerlich kranke ruſſiſche Flotte faſt gänzlich lahm und
bedeutet einen ſchweren moraliſchen Schlag für die engliſche
Secmacht und ihre Führung, die dieſe Zeit nicht zu benutzen
wußte. Sie ließ es ſogar geſchehen, daß mitten in den ent-
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nicht dauernd zu überwinden v te. Nurchlagfertig konnte er einſetzen, als eine Art Ausfallsoffenſive
aus einer belagerten Feſtung; die ruſſiſche Front befindet ſich
hier und da langſam im Weichen, aber iſt in ihrem Zu-
ſammenhange nicht aufgelöſt. Selbſt in ſeiner ſchweren Krank
heit und Kriegsmüdigkeit bildet das ruſſiſche Heer noch immer
eine achtbare Machtgröße, die nicht ohne weiteres überrannt
werden kann, und feſſelt erhebliche Streitkräfte der Mittel-
mächte. So wenden ſich unſere Augen ganz von et dem
U-Boot- Kriege zu, deſſen Septemöerergebniſſe mit
672 000 Tonns ſoeben veröffentlicht worden ſind. Die nackten
Er wiſy etwas höher, etwas niedriger, bieten keinen zuver
läſſigen Maßſtab für unſer Urteil. Wichtiger iſt die möglichſt
zutreffende Abſchätzung der Neubauten, die die Gegner fertig-
e en vermögen, der Vorräte, die ſie vor dem 1. Februar

ieſes Jahres anzuſammeln vermeochten, der Ernteergebniſſe,
der Möglichkeit auch den Schiffsraum teilweiſe für Verſor-
gungszwede verfügbar zu machen, der eigentlich für militäriſche
Zwecke beſtimmt war, und des Raubes an neutralen Fracht-
raum. Daß die ſtete Verſenkung der feindlichen Zufuhren
wirkt, iſt unbeſtreitbar; fraglich nur, in welcher Zeit der Mangel
zur Krankheit, zur Erſchöpfung und ſchließlich zur Paralhſe
fiihren wird Sofern wir ſelber aushalten und uns militäriſch
zu behaupten vermögen, muß dieſer Augenblick einmal ein-
treten. Aber es iſt wahrſcheinlich, daß bis dahin noch wieder
un 27 die Entſcheidung der Waffen Berufung wird eingelegt
werden.

UAms tägliche Brot.
Die Lage des Gemüſemarkts.

Der Leiter der Reichsgemüſeſtelle, Oberregierungsrat von
Tilly, gab Vertretern der Preſſe ein Bild von den Verhält-
niſſen auf dem Gemüſemarkt. Allzu günſtig ſieht es zurzeit
auf dem Friſchmarkt nicht aus. Die Rheinprovinz und Weſt
falen, die bis in die erſten Tage des Oktober ſich dagegen
wehrten, daß man ihnen Gemüſe aus anderen Gebieten zu-
führe, verlangen jetzt ſehr dringend danach; in Oberſchleſien
und Groß-Berlin iſt ſchon ſeit langem die Nachfrage weit
rößer als das Angebot. Es iſt wahrſcheinlich, daß in einiger

Zeit die Zufuhren von Gemüſe ſich beſſern werden, wenn die
Kartoffelernte vorüber iſt und Beförderungsmittel in den Er-
zeugerorten frei werden. Aber allzuviel darf man davon nicht
erhoffen. Jſt doch die Gemüſeernte in Deutſchland
(auf Zufuhren aus dem neutralen Auslande iſt kaum zu rech
nen) kaum befriedigend ausgefallen. So war die Ernte
an Weißkohl im Weſten zwar gut, im Süden aber ſchlecht (nach
Bayern müſſen 500 000 Zentner geſandt werden) in der Pfalz
iſt eine völlige Mißernte zu verzeichnen. Der Ertrag an Rot-
und Wirſingkohl iſt im ganzen mittelmäßig, an Möhren im
allgemeinen ſchlecht. Jeder, der einen Lieferungsvertrag ab-
geſchloſſen habe, müſſe ihn erfüllen. Die Reichsſtelle würde
gegen jeden, der ſich ſeiner Verpflichtung entziehe,, mit aller
Strenge einſchreiten. Einen beträchtlichen Teil des Gemüſes
beanſpruchen Heer und Flotte; dann treiben viele Städte Vor-
ratspolitik, die mitunter nur ein Drittel des ihnen gelieferten
Gemüſes auf den Friſchmarkt laſſen. Ein Drittel wandert in
die Dörrfabriken, ein anderes Drittel wird für etwaige Not
ſtände zurückgehalten, nur der Reſt kommt auf den Friſchmarkt.
Die Reichsſtelle billigt eine ſolche Politik durchaus. Die Kom-
munalverbände ſeien in der Lage, ſich ſelbſt einzudecken. Von
einer völlig zwangsweiſen Erfaſſung des Gemüſes habe die
Reichsſtelle abſichtlich abgeſehen dann hätte ſie es auch ratio-
nieren müſſen, was aber in Anbetracht der verſchiedenen Ge-
müſearten unmöglich ſei. Auf dem Gemüſemarkt herrſche
darum volle Freiheit des Handels. Die Lieferungsverträge,
von denen 75 000 abgeſchloſſen ſeien, hätten ſich bewährt.
Auch die Maßnahmen der Reichsſtelle auf dem Obſtmarkt ſeien
ron Erfolg begleitet. Nicht weniger als 5 Millionen Zentner
Obſt ſei an die Marmeladenfabriken (anſtatt der in Ausſicht
geſtellten 8 Millionen Zentner) geliefert worden, außerdem
4 Millionen Zentner für den Friſchmarkt.

Allerlei.
Hofpredigt gegen den Mammon.

Lic. theol. Bruno Doehring, kgl. Hof- und Domprediger in
Verlin, hat ſoeben bei Zilleſſen-Berlin eine kleine Schrift Gott
oder Mammon? erſcheinen laſſen, in der man andere Töne ver-
nimmt, als man ſie ſonſt in Hofpredigten zu hören gewohnt
iſt. Heißt es doch darin:

„Stehen wir nicht vor dem blanken Bankerott der geſamten
Lebens verhältniſſe in der Welt? Während die Kluft zwiſchen
den Völkern von Blut und Tränen überſtrömt, zeigen ſich Riſſe
im Jnneren der einzelnen Nationen, Parteien erheben ſich und
Stände ſtehen widereinander auf und was man als Heil-
mittel vorſchlägt, hat doch höchſtens den Wert vorübergehender
Sanierung! Nein, wir müſſen gründlicher zu Werke gehen
und das Uebel an der Wurzel packen, wenn wir nicht
von einer Kataſtrophe zur andern treiben ſollen. Der Welt-
friede kommt nicht eher als ſich der Mann gefunden hat, der
es wagt, dem internationalen Mammon den Fuß auf den
Nacken zu ſetzen.“

Doechring verſichert zum Schluß, dieſes Werk könne
nicht im Geiſte der internationalen Sozialdemokratie vollbracht
werden, ſondern nur im Geiſte Luthers. Es beſteht ſomit der
Verdacht, daß ſeine Bußpredigt auf eine neue Stöckerei hinaus-
läuft. Aber auch Stöcker hat ſich zum Schluß als in Gegner
erwieſen, der nicht in der Abſicht, doch im Effekt für die Sozial-
demokratie gewirkt hat, und in dieſem Sinne kann uns auch
Herr Doehring willkommen ſein.

Junge Eheleute erhalten doppelte Rationen!
Aus Zeitz wird gemeldet Dopvelte Lebensmittelmarken

für Neuvermähltel Der Magiſtrat gibt bekannt, daß, wer durch
Eheſchließung einen Haushalt gründet, auf 14 Tage doppelte
Lebensmittelmarken erhält. Jn Straßburg gibt man den
zur Familiengründung zuſammenziehenden Pärchen ſechs
Wochen lang verdoppeltes Eſſen. Da läßt ſich am Ende gut
lieben Jn den Kanzleien werden Akten geführt mit der'
Rubrik: „Maßnahmen zur Bevölkerungspolitik.“

Eine Mutter mit fünf Kindern erſtickt!
Berlin, 24. Oktober. Jn ihrer in Neukölln gelegenen

Wohnung wurde die Zeitungsanusträgerin Stüber, deren Mann
als Unteroffizier im Feldeſteht, mit ihren fünf Kindern
tor aufgefunden. Es liegt Gasvergiftung vor, die auf
einen un dichten Gasſchlauch zurückzuführen iſt.

Die Zenſur beſchäftigt ſich in ihrer Art weiter mit den jungen
deutſchen Dramatikern. Kürzlich wurde in Berlin ein Drama
Hermann Eſſigs verboten; jetzt iſt den Kölner Vereinigten
Stadttheatern die Aufführung von Georg Kaiſers Tragödie
Die Verſuchung nicht genehmigt worden. Wo wird der nächſte
Zenſurblitz einſchlagen?

Der Erbauer des Simplontunnels Karl Brandau iſt im
Alter von 68 Jahren in Haſſel geſtorben. Nach achtjährigem
Ringen mit ſchwierigen Bodenverhältniſſen und unterirdiſchen
heißen Quellen erfolgte unter feiner Leitung 1905 der Durch-
ſchlag des Simplons ein Ereignis, das ſeinerzeit als der größte
Sieg der Technik der Welt verkündet wurde. Der Simplon-
tunnel war ſein Lebenswerk, und als es vollendet, zog er ſich
ins Privatleben zurück
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Jahrzehnten ein erheblicher Ri
m t hatte (einige waren ük trückgewichen),

ſeit 1915 wieder ein Vorrücken tegeltel worden. 1916
war nach einer er ne of. Brückners nurnoch die Hälfte der Gletſcher in den Oſtalpen im 17 die
anderen rückten vor oder behaupteten ſich wenigſtens. ieſer
neue Vorſtoß der Gletſcher zu dem nach der 70ſährigen Periode
für die Jahre 1920--1925 zu berechnenden Hochſtande führen
wird, muß natürlich abgewartet werden. Die Alpenlandſchaft
wird jedenfalls an großartiger Schönheit dabei gewinnen.

Das Pfund Schmalz 12,50 Mark. Jn der Umgebung von
Nürnberg hat man einen reichen Sachſen erwiſcht, der ein
großes Quantum Rinderſchmalz gehamſtert hatte. Der reiche
Herr war empört, als ihm die Gendarmen die Beute abnahmen.
Er verriet auch die Bäuerin, die ihm das Schmalz mit 12,50 Mk.
pro Pfund verkauft hatte.

„Der Eſel! Der Schuft!“ Der Mgdb. Ztg. wird geſchrieben:als ich jüngſt in dir den Markt durchwanderte, ward mir
ein ungewohnter Anblick: Eine Händlerin zerfloß in Tränen.
Jch erkundigte mich nach ihrem Kummer. „O du mein,“ſchluchgte ſie, „der Eſel, der Schuft z'grund wird er uns
richten, aber I. Das Folgende erſtickte in einem dumpfen
Knurren. „Mei Mann, a ſo a Trottel, 's ganze Obſt hat er
verkauft. „Na, das iſt doch kein Unglück.“ „Ja, dös
glauben Sö zum Höchſtpreis hat er es hergegeben!“

M agewi

Friedrich Engels' Weihnachtspudding.
Daß Friedrich Engels während ſeines langjährigen Aufent-

halts in London zugleich mit Karl Marx die Stellung einer in
ernſten britiſchen Kreiſen berühmten Perſönlichkeit innehatte,
iſt bekannt. eniger bekannt aber dürfte ſein, daß Engels auch
wegen des Weihnachtspuddings berühmt war, der in ſeinem
Hauſe zubereitet wurde. Dieſen ungewöhnlich hochgeſchätzten
Pudding erwähnt Eduard Bernſtein im jetzt im Erich-Reiß-
Verlag erſchienenen erſten Bande ſeiner Erinnerungen Aus
den Jahren meines Exils: „Jch kann nicht umhin, eines Vor-
feſtes zu gedenken, das bei Engels dem Weihnachtsfeſt voraus-
ging. Es war dies der Tag der Zubereitung des Teiges oder
vielmehr der Maſſe für den Weihnachtspudding. Dieſer wurde
hier in einer gewaltigen Quantität hergeſtellt. Denn es gab
keinen Freund, der nicht aus Engels' Haus ſeinen Pudding für
das Weihnachtsfeſt erhielt. Profeſſor Karl Schorlemer und
Engels' mediziniſcher Ratgeber, Dr. Gumpert in Mancheſter,
Sam Moorge in Yorkſhire, der alte Charliſt Julian Harney auf
Jerſey ſowie Marx Schwiegerſöhne Paul Lafargue und Char-
les Longuet in Paris. verſchiedene intimere Freunde in London
und auch einige Freunde in Deutſchland wurden regelmäßig
damit bedacht. Da mußten denn an dem beſtimmten Tage,
etwa vierzehn Tage vor Weihnachten, die weiblichen Freunde
des Hauſes ſchon am frühen Vormittag ſich einſtellen und bis
gegen Abend daran arbeiten, rieſige Mengen Aepfel, Nüſſe,
Mandeln, Rinderfett uſw. in ganz kleine Stücke zu zerkleinern,
viele Pfund Roſinen entkernen und zerſchneiden (daß Plum-
pudding Roſinenpudding bedeutet, darf ich als bekannt voraus-
ſetzen), und daß es dabei heiter genug zuging, kann man ſich
denken. Was fertig war, kam in einen großen Kübel. Zu
ſpäter Veſperpauſe rückten die männlichen Freunde des Hauſes
heran, und jedem ward aufgegeben, mit einer ſenkrecht in den
Kübel geſteckten Kelle dreimal die Maſſe herumzurühren, eine
durchaus nicht leichte Arbeit, zu der es gehöriger Muskelkraft
brauchte. Aber ſie hatte mehr ſymboliſche Bedeutung, weſſen
Kräfte nicht ausreichten, der ward in Gnaden dispenſiert. Den
Abſchluß machte Engles ſelbſt, der alsdann in den Weinkeller
ging und Sekt holte, worauf man auf ein fröhliches Weih-
nachten und vieles andere ſonſt anſtieß. Alles natürlich unten
in der Küche, was den Reiz des Ganzen noch erhöhte.“
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Quittung.
Für Parteizwecke: Tour Trebnitz-Kaltenmarkt 21,40 Mk.

TrebitzLebendorf 31,85 Mk., Stadt Könnern 61,15 Mk. Mötzlich
Tornau 20,45 Mk., Unteres Merſeburger Viertel, Diſtrikt 9a
(1. Rate) 31,15 Mk. erhalten

K. Reiwand, Parteiſekretariat U. S. P.
—“njuçck—ÖÜ—

Weitere politiſche Nachrichten
Das Friedensprogramm der Sowjets.

Kampfbereitſchaft der Oſtſeeflotte.
Stockholm, 24. Oktober. Der Originaltext des Friedens-

programms der Solvjets weicht in einigen Punkten von dem
gedruckten Auszug ab. Namentlich ſteht ſtatt „Autonomie“ im
Original „Selbſtbeſtimmung“, was beſonders für Polen gilt.
Für die italieniſchen Gebiete Oeſterreichs wird Autonomie mit
nachträglichem Plebiſzit (allgemeine Volksabſtimmung) vor-
geſehen. Die Beſtimmung, daß keine Kontributionen gefordert
werden ſollen, wird auch auf die Unterhaltskoſten der Ge-
fangenen ausgedehnt. Handelsverträge ſollen nicht als Be-
dingung des Friedens gelten. Der Friedensvertrag ſoll durch
Erwählte der Parlamente geſchloſſen und von den Parlamenten
ratifiziert, Geheimverträge aber nicht anerkannt werden.
Ueber die Wilfonſche Friedensliga ſagt die SowjetZentrale,
daß ſie eine wichtige Sache, aber die Teilnahme ſämttlicher
Staaten und die Demokratiſierung der Außenpolitik auszu
bedingen ſei. Als Hauptbedingungen werden gefordert, daß
die Gegenpartei ſich vor den Verhandlungen mit der Jnſtruk-
tion der Sowjets einverſtanden erklärt; andererſeits müſſe die
Entente ſich verpflichten, Friedensunterhandlungen nur auf
einem Kongreß einzugehen, an dem ſämtliche kriegführenden
Staaten teilnehmen.

Die ruſſiſche Oſtſeeflotte beſchloß ein Manifeſt
an das internationale Proletariat, welches für
die Denkweiſe breiter Schichten des ruſſiſchen Proletariats
kennzeichnend iſt. Das Manifeſt r ſich als ein Gruß
in der Todesſtunde. Weiter heißt es: „Jn ungleichem Kampfe
eht unſere Flotte unter. Kein einziges unſerer Schiffe wirdſich dem Kampf entziehen, kein einziger Seemann als Beſiegter

ans Land gehen. Obwohl verleumdet und beſchimpft, wird
unſere Flotte ihre Pflicht gegenüber der Revolution erfüllen.
Jn den folgenden Ausführungen werden die Deutſchen alsRänber bezeichnet, mit denen der Kampf um Leben und Tod
gehe. Das Manifeſt läuft aus in die Aufforderung zum Auf-
ſtand. Aus dem Aufruf geht neben der patriotiſchen Er-
regung die Beſorgnis der ruſſiſchen Demokratie bervor, daß
Deutſchland der ruſſiſchen Freiheit zu Leibe gehe.

Der künftige polniſche Miniſterpräſident.
Warſchau, 24. Oktober. Der Dziennik meldet: Jn Belin wurde die Kandidatur des Grafen Tarnow t i als

Miniſterpräſident genehmigt.

Friedensdemonſtrationen in England.
Nach Londoner Meldungen haben am letzten Sonntag in

Großbritannien neue Friedensverſammlungen ſtattgefunden.
Nachrichten liegen aus Walſo, Edinburg, Glasgow
und Mancheſter vor. Jn Glasgow „mußte“ Polizei und
bewaffnete Macht gegen die Friedensdemonſtranten aufgeboten
werden.

Amſterdam, 23. Oktober. Wie ein Gewährsmann aus
London neldet, ſind in England ſeit Auguſt alle Lebensmittel
wegen ungenügender Produktion und Einfuhr um weitere 20
bis 88 v. H. geſtiegen. Die Vorräte, die von der Regierung erſt
im Dezember angegriffen werden ſollten, ſind ſchon Anfang
Oktober verteilt worden. Die Regierung beabſichtigt ein all

Kartenſyſtem nach dem Muſter Deutſchlands einzu-
führen.
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